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Texte der 7. und 8.Klassenstufe
Natalia Poracynska , 7.1

Warum Menschen lügen

Menschen lügen immer, egal wo, wann oder wie.

Das Lügen ist ein Teil unserer Gesellschaft.

Wir lügen, um andere zu beschützten oder aber auch zu verletzten.

Jeder sollte sich mal die Frage stellen:

"Warum lügen wir eigentlich?" oder "Wie würden wir jemandem 

erklären was Lügen eigentlich bedeutet?"

Stellt Euch mal eine Situation vor, in der das Lügen eine Freundschaft 

rettet oder sogar das Leben.

Eigentlich ist Lügen nichts anderes als etwas zu sagen, was

nie geschah oder nicht stimmt.



Es gibt keinen Menschen. der noch nie gelogen hätte.

Ich selber lüge in manchen Fällen, um mich z.B zu beschützen.

Eine gute Situation, die ich kenne, ist die sinlosse Ausrede 

fürs das bekannte "Zu-Spät-Kommen".

Wenn wir die Lüge uns ausdenken, klingt sie ganz gut, doch wenn

sie aus unserem Mund herauskommt, denken wir nur:

,,O mein Gott! Warum hab ich das gesagt ?!?!?''

Nun ja, um sich das besser vorzustellen, stelle ich eine Situation vor

in der eine Lüge die Zukunft eines Menschen rettet:

Lorenz ist 18 und schreibt in wenigen Wochen sein Abitur.

Er ist unzuverlässig und kommt oft zu spät.

Doch eines Tagen droht ihm seine Zukunft zu zerfallen.

Er kommt zu einer wichtigen Prüfung zu spät, doch es ist nicht 

alles: die Aufsichtslehrerin ist die fieseste und gemeinste Lehrerin in der ganzen 
Schule, sie könnte mit wenigen Worten Lorenz ganze 

Zukunft zerstören.

Jetzt hängt es von Lorenz ab . . . sagt er die Warheit, muss er

sitzen bleiben. Lügt er, hat er Chancen sich aus der Situation 

heraus zu reden. Nun benutzt Lorenz eine sehr gute, zuvor nieverwerwendete 
Lüge und . . .

Er schafft es sich aus der Situation zu retten.

An diesem Beispiel erkennt man, dass das Lügen nicht immer schlecht 

ist, doch es gibt Situationen wo Lügen alles zerstören können

wie zum Beispiel: Liebe, Freundschaft und vieles mehr.



Aber warum lügen wir, obwohl wir wissen welche Folgen es haben könnte?

Eigentlich ist das normal, wir versuchen uns einen besseren Weg

aus der unangenehmen Situation zu finden. Mein Bruder sagte, in der Psychologie 
heißt es "Kognitionen hinzufügen" – totaler Blödsinn!

Politiker, Popstars – sogar der Bäcker – lügen. Alle sind Menschen,

doch nicht alle machen es mit Absicht. Wir lügen manchmal ohne

es zu bemerken, wahnsinn, oder?

Doch wäre die Welt besser wenn niemand lügen würde oder

ganz im Gegenteil?

Naja man kann es gar nicht sagen. Denn würden wir immer die 

Wahrheit sagen, würde es viel mehr Streitigkeiten auf der Welt geben.

Wenn wir fast nur noch lügen würden, könnten wir niemandem mehr vertrauen.

Mit dem Thema befassen sich viele Menschen – sogar im Ethikunttericht reden 
viele Kinder/Jugendliche darüber. Das Thema ist interessant, denn man kommt 

nie zu einem festen Ergebnis.

Das Geheimnis ist und bleibt: ist das Lügen oder die Warheit besser?

Natürlich würde die Mehrheit sagen, dass das Lügen schlecht ist.

Wie fühlen wir uns wenn wir lügen ?

Ich hab ein paar Bekannte befragt, sie meinten, dass sie sich total unwohl fühlen.

Ich glaub es hängt aber von der Situation ab in welcher sich man 

gerade befindet.

Lügen wir um mit einer Sache durchzukommen, fühlen wir uns

entweder schlecht oder sogar glücklich.

Lügen wir um jemandem zu schaden, fühlen wir uns schlecht 

und wollen nichts mit der Person zu tun haben.



Das Ende von dem Brief ist nun oberhalb der nächsten Zeilen zu finden.

Noch eine Sache: wir sollten auf jeden Fall mehr darüber nachdenken, was wir 
sagen, denn auch wenn wir es nicht wollen, können wir jemanden verletzen, 
obwohl wir es gar nicht wollen. Das Lügen merkt man nicht immer sofort...

Das waren nun die Persönlichen Gedanken zum Thema "Lügen".

Celina Kynast Klasse 8.2

Die Erpressung

1.Preis der 7. und 8. Klassenstufe

Ich musste mal wieder nachsitzen. Nachsitzen deshalb, weil ich ja angeblich den 
Unterricht mal wieder gestört hatte.

Auf dem Weg nach Hause fuhr ich zwei Stationen mit dem Bus und  den Rest 
lief ich zu Fuß. Als ich aus dem Bus ausstieg, hatte ich ein merkwürdiges Gefühl 
im Bauch. Ich hatte das Gefühl, es würde gleich etwas Schreckliches passieren.
Nun war ich in der Seitenstraße, in der ich mich immer unwohl fühlte, wenn ich 
sie durchquerte. Sie schien endlos zu sein. Dunkel, eng und heruntergekommen. 
Von allen Seiten bröckelte von den Fassaden Farbe ab, sollten Sie jemals farbig 
gewesen sein. Ich machte immer große, zügige Schritte, wenn ich in der 
Jakobstraße war.

Ich hatte die Hälfte der Straße schon fast hinter mir, als mir ein Junge entgegen 
kam. Als ich ihm ausweichen wollte,  blieb er jedoch vor mir stehen und blickte 
auf mich herab. Er sah schon aus wie ein Schläger, deshalb drehte ich mich um, 
um zu gehen, aber da war es schon zu spät. Aus allen Richtungen kamen 
Jungen. Sie bildeten einen Kreis um mich und fingen an mich herum zu 
schubsen. Der größte der Jungen sagte total gelangweilt: „ Gib uns dein Geld 
und mach kein Theater draus!“
Er sagte das so, als ob er schon Tausend mal jemanden überfallen hätte. Ich 
sagte, dass ich kein Geld dabei hätte. Daraufhin schlug er mir ins Gesicht und 
sagte ich sollte nicht lügen.



Sie warten mich auf den Boden und durchsuchten meine Tasche nach dem 
Portemonnaie. Als sie mein Portemonnaie mit Fünfzehn EURO fanden, trat mir 
der Anführer in den Bauch und sagte: „ Du sollst nicht lügen! Und morgen um 
die gleiche Zeit, Fünfzehn EURO, gleicher Ort. Ich habe deinen Ausweis. 
Wir wissen wo du wohnst. Wenn du nicht kommst, verprügeln wir dich 
weiter!“

Danach zogen sie ab und ließen mich auf der Straße liegen. Ich stützte mich an 
der Hauswand ab, um wieder aufzustehen und hielt mir den Bauch. Es tat so 
weh. Trotz des Schmerzes ging ich eilig nach Hause.

Als ich zu Hause ankam, holte  ich mir erst mal 2 Kühlpacks aus dem 
Kühlschrank und legte mir das eine auf  den Bauch und das andere aufs Auge. 
Ich legte mich auf das Sofa und ruhte mich aus. Später hörte ich, wie sich der 
Schlüssel meiner Mutter im Schloss drehte. Ich geriet in Panik und versteckte 
ein Kühlpäck unter eines der der Sofakissen. Gerade als ich das Zweite auch 
noch verstecken wollte, kam meine Mutter in mein Zimmer. Schnell hielt ich es 
mir aufs Auge mit der Hoffnung, dass sie keinen Verdacht schöpft.

„ Was ist denn passiert Tim?“, fragte sie besorgt. „ Nichts Schlimmes, 
wirklich. Ich hab in Sport nur einen Ball aufs Auge bekommen, mehr nicht. 
Mach dir keine Sorgen!“

Meine Mutter sah mich skeptisch an: „ Bist du dir da sicher?“ „ Ja ganz sicher“, 
sagte ich genervt und hoffte sie halbwegs überzeugt zu haben. Den Rest des 
Tages sah ich fern und schlief. Abends sah ich nach wie viel Taschengeld ich 
noch hatte. Ich hatte noch Dreißig EURO. Sollten sie mich morgen noch mal um 
Fünfzehn EURO erpressen, habe ich noch Geld. Aber spätestens morgen Abend 
hat meine Mutter alles herausgefunden. Sie findet immer alles raus.

Am nächsten Tag ging ich trotzdem zur Schule, hatte aber das Gefühl, dass mich 
jemand verfolgte. Als ich am Nachmittag um 16:30 Uhr in die Jakobstrasse 
gelangte, waren meine Erpresser ziemlich pünktlich. Es waren nur drei von den 
fünf gekommen. Wahrscheinlich verprügelten die anderen zwei Jungen gerade 
jemanden anderen. 

Der eine hielt mich am Arm fest. „ Das Geld her, sofort!“, sagte der Andere. 
Ich griff in meine Jackentasche und gab es ihnen. „ Geht doch. Dann bis 
morgen Zwanzig EURO!“

So ein Mist. Mir fehlen Fünf EURO. Sollte ich meine Mutter fragen?  Aber dann 
findet sie es raus. Naja, sie findet es sowieso heraus. Sollte ich sie bestehlen? 
Nein, auf keinen Fall.



Als meine Mutter später nach Hause kam,  musterte sie mich von oben bis 
unten. Sie sagte zwar nichts zu gestern, aber ich wusste sie hatte meine Lüge 
durchschaut. Später beim Abendessen wurde ich panisch wegen des nächsten 
Tages. „ Mama, kannst du mir vielleicht Fünf EURO leihen?“ fragte ich 
stotternd. Wie wird sie reagieren? Wird sie mich anschreien? ich weiß es nicht. 
Ich hätte sie nicht fragen sollen. Oh nein, gleich kommt wieder ihr 
durchbohrender Blick. Mist. 
“ Wozu?“ fragte sie und sah mir direkt in die Augen. Mist, warum habe ich sie 
überhaupt gefragt. 

Ich wusste, sie hatte mich durchschaut. „Ähm“, machte ich. Ich hatte keine 
Ahnung, wie ich es ihr erklären sollte und schluckte. Langsam geriet ich in 
Panik.

„Jetzt rede doch mit mir. Hat das Geld etwas mit deinem Auge zu tun? 
Tim, ich merke sofort, wenn mit dir etwas nicht stimmt, also erzähle es mir 
und sag die Wahrheit!“, sagte sie so, dass ich nicht anders konnte. Ich musste 
es ihr erzählen…

Ich wusste ich kann meiner Mutter vertrauen. Ich erzählte ihr die ganze 
Geschichte. Sie hörte mir aufmerksam zu. Sie war auch nicht sauer. Stattdessen 
dachte sie sich einen Plan aus.

Am nächsten Tag ging ich zum vereinbarten Treffpunkt. Dieses Mal waren vier 
Jungen da. Ich gab ihnen Zwanzig EURO. Als sie sich dann aus dem Staub 
machen wollten, kamen die Polizisten aus ihren Verstecken. Sie stiegen aus 
Autos und kamen aus Haustüren. Die Jungen wollten noch weg rennen, doch die 
Polizisten fingen sie ein und nahmen sie fest.

Ich war stolz auf meine Mutter und ihre Ideen und versprach meiner Mutter 
immer alles zu erzählen.

Fiona Rosenke 8.2

Eine verhängnisvolle Lüge
2. Preis der 7. und 8. Klassenstufe



Kennt Ihr das auch , wenn ihr abends wach in Euren Betten liegt und ständig 
über den vergangenen Tag nachdenken müsst? Ihr würdet so gerne den Tag 
noch einmal erleben, um alles besser zu machen.
Das passiert mir ständig und ich kann es mir einfach nicht erklären wieso. 
Tatsache ist, ich mache immer alles falsch. Versteht mich richtig, ich meine ich 
kriege es nicht mal hin eine einfache Konversation zu führen...
Vielleicht werdet Ihr die Geschichte jetzt verstehen, die ich Euch erzählen will. 
Meine Story beginnt an einem kalten Novembermorgen. Es ist 7:30 Uhr und ich 
bin auf dem Weg zur Schule. Normalerweise würde ich mich in diesem 
Augenblick mit Maike unterhalten,- meiner allerbesten Freundin. Doch die hat 
die Schule gewechselt!
Seitdem kennen  die anderen mich als Einzelgängerin. Ach ja, ich habe mich ja 
noch gar nicht vorgestellt(!) Ich heiße Tilly, hab’ dunkel grüne Augen und 
kastanienbraune Harre die mir locker auf die Schulter fallen. Zudem habe ich 
eine ziemlich dünne Figur und eine helle Haut. Ich denke das reicht als 
Beschreibung!
Also fahre ich jetzt mit meiner Geschichte fort; ich komme also gerade in der 
Schule an, als mir jemand auf die Schulter tippt. Es ist Lara, eins der netteren 
Mädchen aus meiner Klasse.
Aus ihrer Sicht sind wir befreundet, aus meiner nur Kolleginnen mit demselben 
Schicksal(!)
Sie sagt „Hi, Tilly! Na wie geht’s?“ Mit einer etwas monotonen Stimme nuschle 
ich „Hmm - geht so...“ Um einer weiteren Unterhaltung zu entgehen, laufe ich 
jetzt schneller, um ihr zu entgehen, was mir schließlich auch gelingt.
Versteht mich jetzt bitte nicht falsch, auf ihre Art ist sie sehr nett, doch ich hatte 
in diesem Augeblick wirklich keinen Bock auf Smalltalk!
Als ich schließlich endlich die Klasse betrete, drehen sich nur einige zu mir um. 
Der Rest ignorierte mich einfach. „Oh nein!“, denke ich, da an meinen Tisch 
ausgerechnet eine Clique aus meiner Klasse abhängt. Lautlos bete ich, dass sie 
weggehen mögen, aber sie rühren sich keinen Zentimeter. Stattdessen quatschen 
sie aufgeregt weiter. Während ich näher komme, höre ich ihr Gespräch immer 
deutlicher.
Tara: „Omg, und wie sah sie aus? War sie genauso sympathisch wie in ihren 
Briefen?“ 
Lena: “Sogar noch viel sympathischer als Du glaubst, wir haben fast den ganzen 
Tag gequatscht und waren sogar noch im Kino! Ich habe nicht alles verstanden, 
weil der Film ja auf Französisch war, aber sie hat mir fast alles übersetzt – 
Frankreich ist so was von cool!“
Ab diesem Moment hörte ich nicht mehr zu. Stattdessen war mir eine Idee 
gekommen. Wir sollten heute einen Aufsatz über einen guten Freund oder 
Freundin schreiben.
In der übernächsten Stunde las ich den besten Aufsatz, den ich je geschrieben 
hatte, der Klasse vor. Er handelte von einer erfundenen Brieffreundin aus den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Es war einfach super, denn ich hatte zum 



erstenmal die ganze Aufmerksamkeit. Doch einige aus meiner Klasse blieben 
misstrauisch und so versprach ich ihnen in der nächsten Stunde einen Brief von 
ihr mitzubringen.
Am nächsten Schultag kam ich auch prompt zu spät in den Unterricht, weil ich 
erstens verschlafen hatte und zweitens den verdammten Brief noch hastig auf 
ein Blatt gekritzelt hatte. Hier könnt ihr ein Auszug davon lesen:

Hello, Dear Tilly!

How are you? In the letzter time, the sun was shinning every Tag. (Omg, wie tief 
musste ich da eigentlich geschlafen haben?) I love Eis Creame und you? 
Gestern, I and my friends was Eis eating! It was the best Eiscream of the Welt! I  
wirklich love it! (Ich weiß Ihr lacht jetzt, aber versucht mal im Halbschlaf einen 
Brief in 5 Minuten zu schreiben..)
Tomorrow, I will go to the Kino with my best Freunden.              Your: Tilly!
Super! Ich unterschreibe auch  noch mit meinen eigenen Namen, als wäre der 
Anfang nicht peinlich genug.
Tja! Danach habe ich nie wieder gelogen.., na ja – ein paar mal vielleicht schon. 
Ihr hättet die Klasse sehen sollen. Die brüllten vor lachen. Einer schrie noch; 
„Learn mal richtig English!!“
Noch heute denke ich an diesen Tag, hätte ich damals doch bloß nicht gelogen(!) 

Eda Gündüz 8.2

Lest keine Fantasybücher !

Als ich morgens aufstand, ahnte ich noch nicht im Geringsten, was mir an 
diesem Tag bevorstand. Ich kam am Nachmittag um 15:00 Uhr nach Hause, so 
wie jeden Freitag. Kurz nachdem ich meine Hausaufgaben gemacht hatte, 
klingelte das Telefon, es war meine 17-jährige Cousine Bella aus Italien. Ich 
nahm ab.

,,Hallo?“
,,Hallo, Alia, wie geht es dir denn?“
,,Mir geht es ganz gut und dir?“
,,Ja, mir auch. Wie läuft es denn so in der Schule?“
,,Normal, so wie immer eben. Rufst du deswegen an?“

PAUSE



,,Hallo?“
,,Ja, mir auch. Wie läuft es denn so in der Schule?“
,,Immer noch so wie immer. Rufst du deswegen an?“

PAUSE
,,Bella?“
,,Ich hatte doch gesagt, es gab keine Gurken mehr, deswegen bin ich welche 
kaufen gegangen.“
,,Ähm… Bella… mit wem sprichst du da?“

PAUSE
,,Ich hatte doch gesagt, es gab keine Gurken mehr, deswegen bin ich welche 
kaufen gegangen.“
,,Könntest du das bitte lassen? Das ist nicht lustig.“
,,Ja, mir auch. Wie läuft es denn so in der Schule?“
,,Bella, das reicht jetzt. Soll ich auflegen?“
,,Na, wie geht es dir?“
,,Ich lege jetzt auf!“
,,Na, wie geht es dir?“

Ich legte auf. Was sollte das denn? Drehte sie jetzt komplett durch oder wie? 
Plötzlich bekam ich eine SMS, sie war von Bella:

Warum rufst du nicht an? Wir hatten doch abgemacht, dass du zurückrufst,  
wenn die Verbindung schlecht ist!
Du hast nicht aufgehört und da habe ich aufgelegt. Ich rufe an, wenn du damit 
aufhörst, okay?
Wenn du mir sagst womit, gerne!

Was hatte das denn zu bedeuten? Hatte ich eben nicht mit ihr gesprochen? Das 
wurde gruselig. Sollte ich anrufen? Oder lieber nicht? Ich entschied mich für 
ersteres. Nach drei Mal Klingeln nahm sie ab.

,,Hallo? Alia?“
,,Ja, hallo. Was war das denn eben?“
,,Wovon redest du?“ 
,,Ist das dein Ernst?“
,,Ja, natürlich!“ 
,,Du hast deine Antworten wiederholt und gesagt, dass es keine Gurken mehr 
gab und du deswegen welche kaufen gegangen bist oder so. Hast du das etwa 
nicht gesagt?“
,,Nein.“
,,Bist du dir sicher?“
,,Ja!“
,,Und wie lange hast du vor der SMS gewartet, dass ich anrufe?“
,,Ca. fünf Minuten. Die Verbindung war schlecht und es hat geraschelt.“



,,Aber ich habe doch mit dir gesprochen, die ganze Zeit!“ 
,,Wovon redest du?“
,,Ich bekomme Angst, lass das doch!“
,,Ca. fünf Minuten. Die Ver…ung… raschelraschel“
,,Bella!“
,,raschelraschel“

Ich legte auf. Was war das? Das war vorher doch nie passiert. Sprach ich etwa 
nicht mit Bella? Ich rief neu an, in der Hoffnung, dass die Verbindung besser 
sei.

,,Endlich! Ich dachte schon, du rufst gar nicht mehr an.“
,,Ich nehme das im Moment als Sprachmemo auf meinem Handy auf.“
,,Mach das. Wie oft haben sich denn meine Antworten wiederholt?“
,,Vielleicht drei Mal, ich weiß es nicht. Machst du das wirklich nicht mit 
Absicht?“
,,Nein, wieso sollte ich denn?“
,,Wer oder was ist es dann? Ist es etwa die NSA, die deine Stimme aufnimmt 
und mir wiedergibt oder wie? Das ist gruselig!“
,,Du liest wirklich zu viele Fantasybücher, das tut dir nicht gut.“
,,Das hat überhaupt rein gar nichts damit zu tun, dass ich Fantasybücher lese!“

PAUSE
,,Bella! Geht das schon wieder los?“ 
,,Nein, wieso sollte ich denn?“

PAUSE
,,Bella?“
,,Nein, wieso sollte ich denn?“

Ich ging auf Hochtouren. Was sollte das denn? Wer war das? War das 
beabsichtigt? Tausende Fragen schossen mir durch den Kopf. Was, wenn das 
wirklich die NSA war? Nahm sie dann auch meine Stimme auf? Ich bekam es 
mit der Angst zu tun. Das wurde mir zu unheimlich. Ich sollte auflegen und 
mich per SMS mit ihr unterhalten. Also legte ich auf. Wenn sie nun wirklich die 
Stimmen aufnahmen? So, wie sie Millionen von E-Mails lasen? Dann hatten sie 
die Stimmen ja jetzt sowieso schon. Es war also zu spät, es zu verhindern. In 
dem Moment bekam ich eine SMS. Sie war von meiner Cousine Bella. 

Du solltest jetzt schlafen gehen, es ist schon spät. Vielleicht liegt es nur an der 
Leitung. Wir telefonieren morgen.
Dann habe ich Albträume! Wie soll ich denn jetzt noch an etwas anderes 
denken? 
Versuche es einfach. Gute Nacht!

Leichter gesagt, als getan, dachte ich. Und da rief sie an. 



,,Hallo? Bella?“
,,Ja, hallo. Das sollte doch nur ein kleiner Scherz sein, Süße. Die Rache dafür, 
dass du mich im Sommer mit den Wasserballons abgeworfen hast. Du bist ja so 
leichtgläubig.“
,,Und du bist so gemein. War das wirklich nötig? Du hast mir solche Angst 
eingejagt. Und außerdem hast du mich doch auch abgeworfen! Verstehst du 
denn gar keinen Spaß?“
,,Doch, natürlich. Aber du solltest wirklich aufhören mit den Fantasybüchern. 
Sonst wirst du noch so wie ich.“
,,Gute Nacht.“

Ich legte auf. Ich kochte vor Wut. Warum hatte sie das getan? Lag es wirklich 
nur an den Fantasybüchern? Ich glaubte das nicht. Mit dem Gedanken, dass das 
Gehirn Probleme oft im Schlaf verarbeitet und Lösungen für sie findet, ging ich 
schlafen. 

Damian Marszalek 8.2

Der Schulschwänzer

Ich stand um 6:30 Uhr auf.Es war Dienstag,der schlimmste Tag in der Woche. 
Wie immer wollte ich nicht in die Schule gehen,aber ich musste.Meine Mutter 
machte mir(wie immer)Frühstück:Zwei Stücke Toastbrot mit Nutella. 
Das Essen war ratz fatz futsch (wie immer).Danach suchte ich in meinem 
Kleiderschrank Klamotten:Ein weißes Shirt,eine Jogginghose,schwarz-weiße 
Socken,eine Mütze und natürlich Schuhe.Ich packte meine Schulsachen und 
mein sehr teures Handy ein.Ich nahm meinen Roller und fuhr los.Vor der 
Schule dachte ich mir,dass ich heute mal schwänze.Das tat ich auch. 
Ich nahm mein Handy und telefonierte mit der Schulsekretärin und 
machte die Stimme meiner Mutter nach.Die Sekretärin wunderte sich,dass die 
Stimme meiner Mutter plötzlich anders war.Da sagte ich,dass ich(damit meinte 
ich meine Mutter) erkältet sei.Dann sagte ich wieder etwas:“Ich habe meinen 
Sohn angesteckt und er kann heute nicht in die Schule gehen“. 
Die Schulsekretärin wusste jetzt Bescheid. Ich machte mich auf zum besten 
Schulschwänztag aller Zeiten. Da fiel mir ein,dass ich mein Geld vergessen 
hatte. 
Ich wartete eine Stunde.In der Zwischenzeit ging ich langsam,langsam,bevor ich 
es 



vergesse,sehr langsam.Auf dem Heimweg sah ich meine Schwester.Sie ist vier 
Jahre älter als ich,also 15. Sie hätte mich sicher verpetzt. Zwei Minuten später 
fuhr 
ein Bus vorbei.Ich raste neben dem Bus her,bis an die nächste Kreuzung. Mit 
meinem Roller fuhr ich wieder seeeeehr langsam.Als meine Mutter endlich 
rauskam, 
ging ich rein und holte 50 Euro vom Taschengeld. Ich ging dann zur einer 
Spielhalle, 
dort zockte ich 90 Minuten lang und dabei gab ich schon zwölf Euro aus. Der 
Besitzer fragte,warum ich nicht in der Schule sei. Ich sagte:“Die Lehrer haben 
heute Studientag“!Dann antwortete der Besitzer:“Wie schön für dich“. Danach 
ging 
ich zu“Mc'Donalds“.Ich freute mich sehr,denn es gab keine Schlange!Ich kaufte 
mir: 
Eine“big“Portion Pommes,einen“Big Mac“,20 chicken nuggets und ein 
ging ich rein und holte 50 Euro vom Taschengeld. Ich ging dann zur einer 
Spielhalle, 
dort zockte ich 90 Minuten lang und dabei gab ich schon zwölf Euro aus. Der 
Besitzer fragte,warum ich nicht in der Schule sei. Ich sagte:“Die Lehrer haben 
heute Studientag“!Dann antwortete der Besitzer:“Wie schön für dich“. Danach 
ging 
ich zu“Mc'Donalds“.Ich freute mich sehr,denn es gab keine Schlange!Ich 
kauaufte mir: 
Eine“big“Portion Pommes,einen“Big Mac“,20 chicken nuggets und ein 
Spielzeug von „Ice Age 4“.Ich gab nur zehn Euro aus,weil alles im 
Sonderangebot 
war.Das fand ich sehr cool.Mir blieben noch 26 Euro,also mehr als die Hälfte 
(nur ein Euro mehr).Später langweilte ich mich,aber plötzlich sah ich einen 
Zirkus. 
Ich bezahlte sieben Euro für eine Eintrittskarte. Es blieben mir noch 19 
Euro.Dort 
waren Clowns. Ich liebe Clowns. Einer erzählte einen Witz :“Ein Mann kauft 
ein 
Pferd. Der Verkäufer sagte,dass das Pferd bei :Gott sei Dank,losrennt und bei: 
Amen anhält. Der Mann ritt mit seinem Pferd auf eine Schlucht zu.Der Mann 
Betete,bei Amen hielt das Pferd an. Der Mann sagte dann:“Gott sei Dank“. 
Ich musste lachen. Nach der Aufführung war es 15 Uhr. Es war nicht 
schlimm,denn 
heute ging die Schule bis 19 Uhr,weil sich gestern sehr viele nicht benehmen 
konnten. Nebenan war eine Bäckerei. Ich wollte mir ein Käsebrötchen (mein 
Lieblingsbrötchen ) kaufen. Ich hatte ein riesiges Pech, denn dort war mein 
Bruder, 
Der 14 ist. Ich versteckte mich in der Mädchentoilette, weil die Jungentoilette 
abgeschlossen war. Das war mir sehr peinlich,aber es ist viel besser, als vom 



Bruder verpetzt zu werden. Ich verzichtete auf das Käsebrötchen und stieg aus 
dem 
Fenster. Zum Glück hatte mich niemand gesehen, als ich durchs Fenster der 
Mädchentoilette ausgestiegen war. Obwohl ich entkommen war,wartete eine 
nächste Überraschung auf mich :Mein Mathelehrer! Der Lehrer war einer der 
Strengsten. Ich hatte“war“gesagt, weil er wegen mir gefeuert wurde und jetzt 
kein 
Lehrer mehr ist. Er wurde gefeuert, weil er mich und die anderen manchmal 
beleidigt hatte. Er hielt auf der Kreuzung an, auf dem Weg, wo mein zu Hause 
war. 
Aber er guckte kurz weg und ich hatte grün,also fuhr ich schnell mit meinem 
Roller 
vorbei. Ich guckte auf die Uhr. Es war schon 18 Uhr. Ich machte mich auf dem 
Weg 
nach Hause. Vor dem Haus sah ich Mom. Ich hatte Panik. Plötzlich kam unsere 
Nachbarin. Ich war gerettet! Ich ging ganz langsam und vorsichtig vorbei und 
rannte zum 4. Stock. Da stellte ich fest, dass Schwänzen Probleme macht. Ich 
hatte 
riesige Schuldgefühle. Ich bereitete das Abendessen vor und meine Mutter war 
sehr 
überrascht. Am nächsten Morgen gab sie mir Taschengeld. Sie sah,dass das 
Geld 
fehlte und dann rief die Schulsekretärin an und fragte meine Mom , ob es ihr 
besser 
Gehe und ihr Sohn wieder zur Schule kommen könne. Mom war noch 
überraschter 
als gestern. Als Höhepunkt kamen noch meine Geschwister. Sie erzählten, dass 
sie 
mich beim Schwänzen erwischt hatten und erfanden noch ein paar Lügen. Jetzt 
werde ich doppelt so viel Ärger bekommen. Ich war 
dran!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!! 



Texte der 9. und 10.Klassenstufe

Filiz Laura Batiran 9.1

Warum ich nicht die Wahrheit sage

1.Preis der 9. und 10.Klassenstufe

Es gibt verschiedene Gründe, warum man lügt. Einige lügen aus Angst, andere 
aus Scham, Boshaftigkeit oder Höflichkeit. Schon die Antwort auf die simple 
Frage: „Wie geht es Dir?“, macht uns fast täglich zum Lügner. Man lügt aber 
auch unbewusst, wenn man die Wahrheit gar nicht kennt, aber trotzdem 
antwortet. Laut Kommunikationsforschern, sagen wir alle etwa zweimal die 
Unwahrheit, in einem zehnminütigen Gespräch. Auch ich lüge aus all den 
genannten Gründen. Doch die Wahrheit siegt immer und kommt am Ende ans 
Licht. So heißt es doch, oder?  Diesen Tag sehne ich herbei, aber ich stehe erst 
am Anfang.
„Steh endlich auf, Marco! Du musst in die Schule!“, rief meine Mutter. „Aus dir 
soll doch mal etwas werden“, fügte sie hinzu. Ich öffnete meine Augen und sah 
meine Mutter im Bademantel mit einer Kippe im Mund stehend auf dem Balkon 
unserer Plattenbauwohnung in Berlin Hellersdorf. „Guck mal, da ziehen schon 
wieder Vietnamesen ein. Wo soll das bloß hinführen?“, fauchte sie aufgebracht. 
Nee, schon klar, dachte ich mir. Einerseits auf die Vietnamesen schimpfen, aber 
die guten „Jin Ling“ rauchen. Meine Mutter wurde von meinem Erzeuger 
verlassen, als ich unterwegs war. Sie hatte keinen Abschluss, war arbeitslos und 
wollte auch nicht wirklich einen Job, so kam es mir jedenfalls vor. In unserer 
sozialschwachen Gegend gab es viele Menschen, die die Ausländer für ihr 
eigenes Versagen verantwortlich machten. Warum sollte man auch die Fehler 
bei sich selbst suchen?  Diese Einstellung färbte auf die Kinder in unserer 
Gegend ab. Auch mein Freundeskreis bestand aus Jugendlichen mit rechter 
Gesinnung. Ich bin da irgendwie hineingewachsen. Sie hassten alles, was ihnen 
fremd war: Ausländer, Behinderungen und Homosexualität. Wahrscheinlich 
dann auch Intelligenz, dachte ich mir und musste unwillkürlich lächeln. „Was 



grinst du so blöd?“, fragte meine Mutter. „Findest Du das etwa lustig? Bald wird 
es hier nur noch so von Ausländern wimmeln“, sagte sie. „Nein“ antwortete ich, 
ohne auf das Thema weiter einzugehen, da ich meine Ruhe haben wollte. Seit 
längerer Zeit schon fühlte ich mich unwohl in meiner Gegend. Genauer gesagt, 
seit dem ich mein Praktikum bei „Kaiser‘s“ in der Revaler Strasse absolviert 
hatte. Nicht nur die Gegend um „Kaiser‘s“ herum faszinierte mich, sondern auch 
der junge Auszubildende an der Kasse. Er hieß Steffen und war extrem süß. Und 
er schien mir gegenüber auch nicht abgeneigt zu sein. Schon damals verspürte 
ich beim Raufen mit meinen Kumpels manchmal so ein komisches Kribbeln. Ich 
schob es auf die Reibungen und hoffte es sei natürlich, da ich auf keinen Fall auf 
Jungs stehen wollte. Während des Praktikums wurde mir aber definitiv klar, 
dass ich auf Jungs stand und mich zu Steffen hingezogen fühlte. In der 
Mittagspause warfen wir uns verliebte Blicke zu. Nach der Arbeit brachte er 
mich immer noch zur S-Bahn und winkte mir nach. Ich saß dann immer 
verwirrt, aber glücklich, mit Schmetterlingen im Bauch in der Bahn. Die Gegend 
um „Kaiser‘s“ herum war eine Partygegend. Ein Club reihte sich an den 
anderen. Die nahegelegene Skaterhalle, der Flohmarkt auf dem Gelände des 
ehemaligen Reichsbahnausbesserungswerks „RAW“ und das Kulturhaus 
„Astra“ zogen ein bunt gemischtes Völkchen an. Ich war ein Teil der Multi-
Kulti-Gesellschaft, in der sich die Menschen unterschiedlicher Nationalitäten, 
sexuellen Orientierungen und Religionen tolerierten und friedlich 
zusammenlebten. Es war eine wunderschöne Zeit, aber all dies werde ich wohl 
für mich behalten müssen. Jetzt ging der Alltag wieder los und ich machte mich 
auf den Weg in die Schule. Die Schule war wie immer und ich war froh, als sie 
aus war. „Hey Marco, warte doch mal!“, rief mein Freund Raik und hastete mir 
hinterher. Ich war extra schnell aus dem Klassenraum gestürzt, da ich eigentlich 
keine Lust hatte, mit meinen Klassenkameraden zu reden. „Wollen wir nach 
Hönow fahren?“, fragte er. Dort am Bahnhof trafen wir uns oft, um mit unseren 
Kumpels zusammen abzuhängen und ein paar Bierchen zu trinken. Obwohl ich 
keine richtige Lust hatte, stimmte ich zu. Zu Hause würde ich ja sowieso nur an 
Steffen denken und mir meinen Kopf zermartern. Wir liefen zur U-Bahn, stiegen 
in die Bahn und setzten uns auf zwei freie Plätze. Raik ließ seine Augen im 
Wagon herum wandern. Sie blieben an einem Jungen heften, der dünn und 
schmächtig wirkte. „Der ist bestimmt schwul“, sagte Raik plötzlich zu mir. Mir 
stockte der Atem. „Sicherlich“, sagte ich und versuchte meine Nervosität zu 
verbergen. Wir mussten aussteigen und ich freute mich, da ich dachte, das 
Thema sei vom Tisch. Doch der Junge musste auch aussteigen und im Gedränge 
rempelte er Raik aus Versehen an. Da kam Raik richtig in Fahrt. „Hey du Pussy, 
suchst du Anschluss oder was?“, schrie er den Jungen an. Völlig verängstigt 
entschuldigte sich der Junge und versuchte, an Raik vorbeizukommen. Dieser 
stellte sich ihm in den Weg. Unsere Freunde waren auch auf dem Bahnsteig und 
Raik rief sie herbei. Sie umzingelten den Jungen, beleidigten ihn schlimm und 
schubsten ihn hin und her. Hilfesuchend traf mich der Blick des Jungen und ich 
schlug meine Augen nieder. Irgendwie hoffte ich, dass jemand anderes ihm zur 



Hilfe eilen würde, aber auch die anderen Wartenden auf dem Bahnsteig wandten 
sich ab. Dann trat Raik zu und meine Freunde taten es ihm nach. Auffordernd 
blickte mich Raik an und da trat auch ich den armen Jungen und nannte ihn eine 
verdammte Schwuchtel. Anschließend flüchteten wir so schnell wir konnten. 
Mit klopfendem Herzen kam ich zu Hause an. Meine Mutter sagte mir, dass 
mein Essen in der Mikrowelle stehe, aber mir war nicht nach Essen zumute. Ich 
legte mich auf mein Bett und schloss meine Augen. Früher hatte es mir nichts 
ausgemacht, andere Menschen zu verletzen, aber seit dem Praktikum war es 
anders. Ich sah den angsterfüllten Jungen vor meinen Augen und fragte mich, 
was ich gemacht hätte, wenn der Junge Steffen gewesen wäre. Meine eigene 
Antwort beschämte mich und Tränen der Wut und Verzweiflung liefen mir über 
mein Gesicht. Gerne würde ich zu meinen Gefühlen stehen können, aber es darf 
nicht sein. Daher werde ich wohl oder übel noch eine Weile mit der Lüge 
zusammenleben müssen. Ans Warten ist die Wahrheit ja gewohnt.

Janina Müller 10.2

Wahrheit, was ist das eigentlich?

 
Wahrheit, was ist das eigentlich?
Ist die Warheit nur nicht zu lügen? Aber wenn das so ist, was ist eine Lüge? 
Natürlich weiß man, was eine Lüge ist, aber definiert nicht jeder für sich, was 
eine Lüge ist?
 
Wahrheit, was ist das eigentlich?
Ist die Wahrheit zu sagen, was man denkt? Aber denke ich denn immer die 
Wahrheit und würde man sich nicht selber belügen, wenn man eine Lüge denkt?
 
Wahrheit, was ist das eigentlich?
Ist die Wahrheit zu tun, was man für richtig hält? Aber man tut doch nicht 
immer das Richtige, oder?
 
Wahrheit, was ist das eigentlich?
Wahrheit ist, wie sie sich jeder selbst definiert. Wahrheit ist nicht nicht zu lügen. 
Wahrheit ist nicht nur zu sagen, was man denkt. Wahrheit ist nicht, immer das 
Richtige zu tun.
Also frag dich selbst: 
Wahrheit, was ist das für mich?



Antonia Härtel 10.2

Lügen haben kurze Beine

Beine von Lügen sind kurz geraten,
man mag sie in unsrer Gesellschaft nicht haben.
Die Glaubwürdigkeit geht so schnell verloren,
doch jeder Mensch wird mit Lügen geboren.

Man mag sie nicht sehr gerne sehen,
vor allem wenn sie durch Freunde entstehen.
Sie sind der Killer von Freundschaft und Liebe,
durch sie gerät schnell Sand ins Getriebe.

Gefunden sind schnell die Geschenke zu schenken,
nur darf man die Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken.
Um dies zu vollbringen sind Lugen nötig,
als Notlügen gelten auch Lügen als gültig.

Eine Alltagslüge ist schnell gesagt,
denn ,,Geht's dir gut?" wird häufig gefragt.
,,Ja" lautet die häufigste Antwort dann,
und schon schleicht man auf dem Pfad der Lugen entlang.

Verbrecher lügen sehr oft ganz klar,
aber das ist ja auch irgendwie annehmbar.
Schnell ist das Gesetz gebrochen,
dann wird vor Gericht auf Knien gekrochen.

,,Mama wo kommen die Kinder her?"
,,Die kommen von ,Planet (<--englische Aussprache) Mother-care."'
Auch Eltern lugen mal Kinder an,
damit man solch Themen entgehen kann.

Zum Schluss sei nun gesagt,
Lügen sind schlecht,
und doch häufig gefragt.



Carla Hermanussen 10.3

Es ist alles in Ordnung

2.Preis der 9. und 10.Klassenstufe

Der Mensaboden war dreckig, wie immer. Überall lagen Essensreste herum und 
auf den Tischen sah
man die Schlieren des Lappens, mit dem sie einmal am Tag gewischt wurden.
Finn setzte sich an einen kleinen Tisch ganz hinten. Hier beachtete ihn niemand, 
aber er konnte
umso besser die anderen beobachten.
Auf dem Tisch lag eine rot-weiß karierte Tischdecke, auf der eine kleine, 
vertrocknete Blume
stand. Finn zog die Decke unter der Blume hervor und musterte sie. Etwas störte 
ihn an dieser
Decke, nur wusste er noch nicht genau was es war. Er drehte sie ein paar mal um 
sie von allen
Seiten betrachten zu können. Es waren zu viele weiße Karos. Senkrecht waren 
es abwechselnd 47
weiße, aber nur 45 rote Karos. Auch diagonal befanden sich auf der Tischdeckte 
54 weiße, aber nur
52 rote Karos. Er legte die Decke direkt an die wagerechten Kante des Tisches. 
Sie stand an der
senkrechten ein Stück über. Durch einknicken der Seite versuchte er sie 
rechtwinklig zu bekommen,
aber der Stoff rollte sich jedes mal wieder aus.
Wer stellte so eine Decke her?
Niemand der von Symmetrie auch nur die leiseste Ahnung hatte.
Sein Köper war verkrampft. Er musste diese Decke aus seinem Blickfeld 
bekommen.
Mit einem Stoß fegte er sie vom Tisch und atmete erst einmal tief durch, dann 
wechselte er den
Tisch. Ein Tisch weiter lag auch eine Decke, aber diese war einfarbig, blau, und 
hatte Fransen an
den Seiten. Dieser Anblick beruhigte ihn ein wenig.
Er wendete sich wieder seinen Mitschülern zu, die laut redend in die Mensa 
kamen und gingen.



Die meisten waren durchschnittlich, nichts besonderes. Aber ein Mädchen ließ 
sein Herz höher
schlagen. Sie hatte lange rote Haare und eine kleine Nase. Ihr rechter Fuß war 
ein kleines bisschen
größer als der linke, vielleicht eine halbe Schuhgröße, das faszinierte ihn. Sie 
trug eine Brille, die
viel zu groß für ihr schmales Gesicht war. Finn beobachtete sie schon, seitdem 
sie neu auf diese
Schule gekommen war.
Sie stellte sich in die Schlange zu den Anderen.
Als sie ihr Tablett hatte ging sie zu einem Tisch, ganz in der Nähe von Finns.
Sein Herzschlag verdoppelte sich mit jedem Meter, den sie näher bei ihm war. 
Er konnte nicht
anders, als sie anzustarren. Sie musste es bemerkt haben, denn jetzt schaute sie 
zurück. Sein Herz
setzte für einen Moment aus. Sie lächelte verunsichert. Finn wurde schwindelig.
Er stand auf und drängelte sich an den anderen vorbei ins Freie. Sie hatte ihn 
angelächelt. Sie hatte
ihn angelächelt und nicht einen der vielen anderen Jungs. Sie mochte ihn. Finn 
konnte nicht anders
als lächeln, bei dem Gedanken, dass sie ihn genauso mochte, wie er sie.
Doch dann verschwand sein Lächeln mit einem mal. Wieso hatte sie es ihm 
nicht gezeigt bis jetzt?
Wahrscheinlich hatte sie Angst. Ja sie musste Angst haben, weil er anders war.
Etwas Besonderes, genau wie sie. Doch er würde ihr diese Angst nehmen und 
ihr zeigen, dass sie
zusammen gehörten.

Die Pausenklingel ertönte und Finn machte sich mit einem Kribbeln im Bauch 
auf zum
Klassenraum. Als er die Tür zum 1. Stockwerk öffnete, sah er sie wieder.
Sie stand an ihrem Spind und suchte etwas. Das konnte kein Zufall sein. Sie 
hatte auf ihn gewartet,
da war er sich sicher. Das Kribbeln in seinem Bauch wurde noch stärker.
Er wollte sie ansprechen, aber in dem Moment kamen zwei andere Mädchen und 
stellten sich zu ihr.
Im Vorbei gehen konnte er einen Blick auf ihren Hefter erhaschen. Ronja.
Was für ein schöner Name. Er passte zu ihr.

Den Unterricht verbrachte er damit, an sie und ihre Liebe zu ihm zu denken.
Sie würden ein wundervolles Paar abgeben, wenn sie erst merkte wie gut sie 
zusammen passten.
Als die Pausenklingel erneut ertönte packte Finn seine Sachen und verließ den 
Klassenraum.



Er war einer der ersten, deswegen war der Flur noch einen Moment lang fast 
menschenleer. In
welchem Raum sie wohl gerade Unterricht hatte? Und welches Fach?
Er sprang die Stufen der kleinen Treppe, die zur Straße führte, mit einem Satz 
herunter.
Für Juni war es außergewöhnlich heiß.
Die Sonne blendete ihn beim Fahrrad fahren.
Seine Mutter saß im Garten und pflegte die Beete. Sie begrüßte ihn mit einem 
„Hallo Schatz“ auf
das er nur lächelte. Er hasste es, dass sie ihn mit seinen 17 Jahren immer noch 
Schatz nannte, als
hätte er keinen Namen. Was würde Ronja dazu sagen? Bis er sie das erste mal 
mit nachhause
bringen würde, musste seine Mutter damit aufhören.
Sein Vater saß in der Küche und las Zeitung.
„Na, was strahlst du denn so, mein Sohn?“ war seine Begrüßung.
Finn versuchte möglichst normal zu wirken und antwortete mit einem trockenen: 
„alles in
Ordnung.“ Sein Vater musste noch nicht wissen, dass er schon bald ein 
Mädchen mit nachhause
bringen würde. Finn beeilte sich in sein Zimmer zu kommen.
Er malte sich aus, wie ihr erster Kuss werden würde. Er würde leidenschaftlich 
sein.
In ihr steckte mehr, als nur das kleine unscheinbare Mädchen. Genau wie in ihm.
Sie passten perfekt zusammen, sie würden sich ergänzen.

Am nächsten Morgen war er schon vor dem Wecker klingeln wach.
Er war so aufgeregt, sie endlich wieder zu sehen.
Er durchsuchte seinen Kleiderschrank nach etwas Schönem zum anziehen.
Anschließend setzte er sich an seinen Schreibtisch um seine Schulsachen zu 
sortieren.
Sein Blick fiel auf einen bedruckten Zettel, der unter seinen Büchern lag. Er zog 
ihn heraus:

„Die Nacht der Nächte
Abschlussfeier der KS2.
3.Juli.
Am Weiher, 20 Uhr“

Das hatte er ganz vergessen. Jedes Jahr vor den großen Ferien veranstaltete der 
Abschlussjahrgang
ein großes Fest am See, nicht weit weg von der Schule. Bis jetzt war Finn noch 
nie da gewesen, was
hätte er auch da gesollt. Aber diesmal würde alles anders werden.



Hektisch durchblätterte er den Kalender, der an seiner Wand hing. Noch zwei 
Wochen.
Sein Herz machte einen Sprung.
Dort würden er und Ronja ihren ersten Kuss haben. Was gab es Romantischeres, 
als sich abends
beim Anblick des glitzernden Wassers die Liebe zu gestehen?
Also musste er sie dazu bringen, sich bis dahin ihrer Gefühle bewusst zu 
werden.
Sie waren noch versteckt, aber sie waren da, das wusste Finn. Das hatte er aus 
ihrem Lächeln
gelesen.

Er war viel zu früh in der Schule. Die Eingangstür war noch abgeschlossen, also 
setzte er sich auf
eine Bank auf dem Pausenhof und beobachtete die Bäume, die sich im Wind hin 
und her bewegten.
An der Mensatür flatterte ein Zettel im Wind. Eine Böe riss ihn ab und flog über 
den Pausenhof.
Finn lief ihm hinterher um ihn fest zu halten. Kurz vor dem Zaun hatte er ihn.
Es war der gleiche Zettel, den er auch zuhause gefunden hatte.

„Die Nacht der Nächte
Abschlussfeier der KS2.
3.Juli.
Am Weiher, 20 Uhr“

Er blickte sich um. Es war weit und breit niemand zu sehen. Es konnte doch 
kein Zufall sein, dass
ihm zwei Mal innerhalb einer Stunde der gleiche Zettel in die Hände fiel. Auf 
seinen Lippen machte
sich ein Lächeln breit. Das war ein Zeichen.
Es würde klappen, da war er sich sicher.
Als er wieder zu seinem Rucksack zurück kehrte trudelten die ersten Schüler 
ein.
Die Türen wurden aufgeschlossen und auch Finn begab sich zu seinem 
Klassenraum.

Biountericht hatte er noch nie leiden können. Manche Dinge wollte er nicht 
wissen. Sie veranlassten
ihn dazu darüber nach zu denken und das konnte verwirrend sein.
Z.B. hatten sie in der Unterstufe das menschliche Verdauungssystem 
durchgenommen, was dazu
geführt hatte, dass Finn vier Tage nichts hatte essen können, ohne sich jedes mal 
vorzustellen wie



die Dinge in seinem Körper verarbeitet wurden, was bei ihm unwillkürlich zu 
dem Gedanken führte
, sie wieder ausspucken zu wollen.

Nach der letzten Stunde verließ er niedergeschlagen den Klassenraum. Er hatte 
sie heute kein
einziges Mal gesehen. Ging sie ihm aus dem Weg? Aber wieso? Was hatte er 
falsch gemacht?
Doch da, als würde sie ihm das Gegenteil beweisen wollen, kam sie mit ein paar 
anderen Mädchen
aus der Klasse heraus. Automatisch wurde seine Laune besser und er fühlte 
wieder diese Wärme.
Er blieb neben seiner Klasse stehen, um sie unauffällig beobachten zu können.
Ihre Freundinnen und sie setzten sich in Bewegung und gingen Richtung 
Ausgang. Finn folgte
ihnen. Plötzlich sah er, wie etwas von ihr auf den Boden fiel. Er schaute 
herunter und sah ein
kleines goldenes Armband. Er hob es auf. Es hatte einen kleinen Anhänger, ein 
goldenes R.
Er schaute Ronja und ihrer Gruppe hinterher. Sie hatte es nicht bemerkt.
Er steckte es ein und machte sich auf den Weg zu seinem Fahrrad. Er würde es 
ihr später geben.
Durch dieses Armband fühlte er sich mit ihr verbunden.

Zuhause setzte Finn sich in den Garten und holte das Armband aus seiner 
Tasche. Es glitzerte in der
Sonne. Er begann darüber nach zu denken. Hatte sie es nicht bemerkt, oder hatte 
sie es nicht
bemerken wollen? Da plötzlich war ihm klar, wieso hatte er da nicht schon viel 
früher daran
gedacht, sie hatte es extra fallen lassen, damit er es fand und sie ihm so ein 
Zeichen gab.
Das war raffiniert. Ein Zeichen von ihr.
Wie auch immer sie es schaffte, sie zeigte ihm still ihre Liebe. Finn war 
glücklich. Sie hatte es auch
gemerkt. Sie hatte gemerkt, dass sie zusammen gehörten. Erst der Zettel heute 
Morgen und jetzt das
Armband, er war sich sicher: etwas Mächtiges verband ihn und Ronja. Liebe.
Finns Herz schlug schneller und die Vorfreude auf den 3. Juli stieg mit jedem 
Blick auf das
Armband.

Die nächsten Tage sah er sie nur selten. Manchmal auch garnicht. Er wusste 
nicht wieso sie ihm aus



dem Weg ging. Hätte er mit ihr reden sollen, als er das Armband gefunden 
hatte? War es das, was
sie gewollt hatte und war sie jetzt sauer? Aber er konnte es ihr nicht wieder 
geben. Es war die
einzige Verbindung zwischen ihnen.
Er konnte sich nicht mehr im Unterricht konzentrieren und manchmal lag er 
Nächte lang wach und
dachte an sie.

Der Samstag zeriss ihn innerlich. Er hatte sie nun schon seit zwei Tagen nicht 
mehr gesehen und
wusste auch nicht, was sie machte oder wie es ihr ging.
Seine Mutter fragte ihn, ob er mit die Stadt käme und da er sich ablenken musste 
sagte er zu.
So saß er 20 Minuten später auf dem Beifahrersitz des Käfers.
Die Kaufhäuser waren überfüllt. Er und seine Mutter kämpften sich durch die 
Geschäfte.
Zwischen Klamotten, Tüten und Kleiderständern entdeckte er einen Stand mit 
Schmuck.
Er betrachtete die verschiedenen Schmuckstücke. Da fiel ihm in der linken Ecke 
eine Gruppe von
Armbändern auf. Es waren die gleichen wie das, welches Ronja ihm sozusagen 
gegeben hatte.
Kleine goldene Bändchen mit allen Buchstaben. Er starrte die Armbänder an.
Sofort fühlte er sich wieder zu ihr hingezogen.

Ein Mann rempelte ihn von der Seite an, sodass er stolperte und einen Stapel T-
Shirts umschmiss.
Eine Verkäuferin fluchte leise und begann die T-Shirts wieder auf zu sammeln.
Verwirrt trat Finn ein Stück zur Seite. Ständig gab sie, oder wer auch immer, 
ihm Zeichen.
Aber wieso traute sie sich dennoch nicht, ihm ihre Liebe zu zeigen?
Immer noch etwas benommen wurde er von seiner Mutter zur Kasse und in den 
nächsten Laden
gezerrt. Er verstand es nicht.

Den Rest des Tages rannte er mit seiner Mutter durch die halbe Stadt, ohne 
wirklich etwas mit zu
bekommen. Völlig erschöpft kamen sie gegen Abend wieder zu hause an.
Sein Vater hatte das Abendbrot vorbereitete, aber Finn war nicht nach essen.
Trotz seiner Beteuerung, dass es ihm wirklich nicht gut ginge, musste er sich zu 
seinen Eltern an
den Tisch setzen.



„Finn wir müssen mit dir über etwas reden.“ begann seine Mutter.
Das konnte nichts Gutes heißen.
„Dein Lehrer hat uns angerufen. Du verschlechterst dich wohl und bist ständig 
unkonzentriert.“
Mit einem besorgten Unterton fragte sein Vater: „Hast du Probleme?“
Sollte er ihnen von Ronja erzählen? Würden sie das überhaupt verstehen?
Er sagte nichts und schaute nur auf seinen Teller.
„Hast du Probleme mit deinen Mitschülern?“ fragte sein Vater, doch Finn 
schüttelte den Kopf.
„Oder mit deinen Lehrern?“ wieder schüttelte er den Kopf.
„Finn wir wollen dir nur helfen!“ Sagte sein Vater, jetzt schon etwas lauter.
„Ist es wegen einem Mädchen?“ fragte seine Mutter vorsichtig.
Finn zuckte zusammen. „Bist du verliebt?“ Verliebt? Das war mehr als nur 
verliebt sein. Das war
Liebe! Aber das würde sie nicht verstehen, also nickte er.
Erleichtert atmeten seine Eltern auf. „Unglücklich verliebt?“ fragte sein Vater 
und legte ihm seine
Hand auf die Schulter. Unglücklich war er, aber nicht unglücklich verliebt. Sie 
liebte ihn auch, nur
irgendetwas war passiert, dass sie sauer war und ihm aus dem Weg ging.
„Sie ist sauer auf mich.“ sagte Finn leise.
Wieso hatte er das gesagt? Seine Eltern würden ihn nicht verstehen. Niemand 
könnte das.
Sein Vater legte seinen kompletten Arm um ihn und sagte: „ Dann zeig ihr wie 
wichtig sie dir ist.
Zeig ihr, dass es dir leid tut. Jeder macht Fehler und jeder normale Mensch 
versteht das.“
Sie war aber nicht normal! Sie war etwas Besonderes. Doch plötzlich kam ihm 
eine Idee.
Vielleicht war es doch nicht so dumm was sein Vater gesagt hatte.
Er schaute seinen Vater an und murmelte: „ich muss hoch“ dann hastete er in 
sein Zimmer.
Sie hatte ihm ihr Armband gegeben um ihn auf sie aufmerksam zu machen.
Jetzt wollte sie, dass er ihr etwas gab um ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm war.
Doch wie sollte er das anstellen? Wie sollte er es schaffen ihr etwas zu geben, 
sodass nur sie wusste
von wem es war? Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Sein Blick fiel 
auf die
Sonnenstrahlen die durch das Fenster sein Zimmer erleuchteten.
Er schaute in den Garten auf die vielen bunten Blumen, die seine Mutter 
gepflanzt hatte.
Blumen. Natürlich. Er ging in den Garten und überlegte welche ihr am besten 
gefallen könnten.
Sein Blick fiel auf die Geranien, die in einem leuchtenden Rot blühten.



Rot, wie ihre Haare.

Am nächsten Morgen machte er sich so früh wie möglich auf den Weg zur 
Schule. Seine Eltern
schliefen noch. Vorsichtig schnitt er ein paar der Geranien ab und packte sie in 
eine Tüte.
Dann schwang er sich auf sein Fahrrad und fuhr so schnell er konnte zur Schule.
Er war der erste. Die Türen waren noch abgeschlossen, das hatte er vergessen.
Verzweifelt überlegte er, wie er noch in die Schule kommen könnte.
Er musste vor den Anderen da sein.
Er lief um die Schule und entdeckte ein offenes Fenster, das zur Schulküche 
führte.
Er zögerte kurz. Er würde sozusagen in die Schule einbrechen.
Doch dann wurde ihm klar, dass er keine andere Chance hatte und zwängte erst 
seinen Rucksack
und dann sich durch das schmale Fenster.
Die Flure wirkten verlassen und gespenstisch.
Leise schlich er sich zum Raum von Ronjas Klasse.
Er wusste welcher der nebenstehenden Spinde ihrer war. Oft hatte er sie hier 
gesehen.
Er setzte seinen Rucksack ab und holte die Blütenblätter hervor. Vorsichtig 
verteilte er die Blätter
vor ihrem Spind. Zwischen die Blätter legte er das kleine goldene Armband.
Zufrieden mit seinem Werk lief er schnell wieder zur Schulküche und schlüpfte 
durch das Fenster
hinaus ins Freie. Jetzt würde alles gut werden. Jetzt würde sie merken, dass er 
sie nicht vergessen
hatte.

Die Schule wurde aufgeschlossen und die Schüler bewegten sich allmählig zu 
ihren Klassen.
Finn wartete vor seiner Klasse. Und dann sah er sie.
Ihr Haar wippte auf und ab als sie lief. Ihre Augen strahlten. Plötzlich hörte er 
ein lautes Lachen.
Eine ihrer Freundinnen hatte die Blütenblätter entdeckt.
Sie hob ihr kleines Armband auf.
Ronja starrte erst auf die Blütenblätter dann schaute sie sich verwundert um, so 
als suche sie die
Person von der das Armband stammte.
Finn lächelte, als sie in seine Richtung schaute, aber sie beachtete ihn nicht.
Lachend wandte sie sich wieder ihren Freundinnen zu und sie gingen in die 
Klasse.
So hatte Finn sich das nicht vorgestellt.
Hatte sie ihn nicht gesehen? Und wieso hatte sie sich so suchend umgeschaut?



Wieso stand sie nicht zu ihren Gefühlen?
Er hatte ihr seine Liebe gezeigt und sie hatte nicht reagiert. Finn wurde heiß und 
schwindelig.
Es wurden ihm so viele Zeichen geschickt, was sollte er noch machen?
Sein Kopf glühte, als ihm plötzlich schwarz vor Augen wurde.

Als er wieder aufwachte, befand er sich auf der Krankenstation.
Besorgt saß seine Mutter neben ihm und hielt seine Hand.
„Was machst du denn mein Schatz?“
Finn antwortete nicht. Er war sauer und enttäuscht. Er wollte, dass sie endlich zu 
ihren Gefühlen
stand. „Komm, ich bringe dich nach hause.“ sagte seine Mutter sanft und half 
ihm, sich auf zu
richten. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Kopf, aber ignorierte ihn.
Als seine Mutter ihn nachhause gefahren und dort ins Bett verfrachtet hatte ließ 
seine Wut nach.
Trauer machte sich in ihm breit. Er verstand sie nicht.
Tränen rollten seine Wangen herunter und langsam wurde er müde, bis er 
letztendlich einschlief.

Die nächsten vier Tage aß er nichts und schlief die meiste Zeit. Er merkte, dass 
seine Eltern sich
große Sorgen machten, aber die Enttäuschung ließ nicht nach.
Er fühlte sich ausgelaugt und zu nichts mehr zu gebrauchen.

Er wachte auf. Wie lange mochte er geschlafen haben? Bestimmt ein paar 
Stunden.
Er schaute aus dem Fenster. Es dämmerte.
Von irgendwoher hörte er Musik. Er strengte sich an um zu hören woher sie 
kam.
Sie kam von draußen und da fiel es ihm wieder ein.

„Nacht der Nächte
Abschlussfeier der KS2.
3.Juli.
Am Weiher, 20 Uhr“

Er schaute auf seine Uhr. 20:37 Uhr. Er musste zu der Feier. Er wollte 
Gewissheit. Er hatte so lange
auf diesen Tag gewartet. Seine Eltern waren nicht zuhause. Er zog sich seine 
Hose an und streifte
sich einen Pulli über, dann verließ er das Haus.
Er wollte sie fragen, wieso sie ihm diesen Tag versaut hatte. Es hätte ihr Tag 
werden sollen.



Der Anfang einer wundervollen Beziehung.
Finn merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen und er beeilte sich. Er 
wollte nicht mehr
trauern. Er wollte Gewissheit.

Am See angekommen war er umgeben von lachenden und feiernden 
Jugendlichen.
Er stellte sein Fahrrad ab und lief Richtung See.
Er sah viele Leute aber nirgends konnte er sie entdecken.
Plötzlich hörte er ein leises Lachen.
Dieses Lachen kannte er. Es gehörte zu ihr. Finn drehte sich und sah sie mit 
einem Jungen ein Stück
weiter auf einer Bank sitzen und lachen. Er hatte den Arm um sie gelegt und sie 
hatte ihren Kopf
auf seine Schulter. Dieser Anblick versetzte seinem Herz einen Stich und die 
Wut stieg wieder in
ihm hoch. Wieso tat sie ihm so etwas an? Sie gehörte zu ihm!
Sie hatte ihm doch so oft gezeigt, dass sie zusammengehörten.
Die ganzen Zeichen, sie hatten etwas bedeutet!
Er war fassunglos. Gerade als er sich umdrehen und gehen wollte, stand der 
Junge auf und lief
Richtung Getränkestand.
Tränen rollten Finns Wangen herunter, aber es waren keine Tränen der Trauer, 
sondern Tränen der
Verzweiflung. Er schlich sich von hinten an sie heran, blickte sich noch einmal 
um und hielt ihr
dann den Mund zu und schleifte sie ein Stück in den Wald hinein.
Sie versuchte zu schreien, aber seine Hand drückte fest gegen ihren Mund. Sie 
trat um sich, aber
Finn war stärker. Dieses Gefühl, sie ganz für sich allein zu haben, machte ihn 
stark. Nun war er es,
der sie in der Hand hatte. Er drückte sie auf den nassen Waldboden.
Sie zappelte immernoch und ihre Augen waren voller Angst, aber das Gefühl sie 
zu haben und sie
zu besitzen machte ihn mächtig und er spürte ein plötzliches Glücksgefühl. Er 
zog ihr das T-Shirt
hoch. In ihren Augen sah er Angst.
Er wollte sie küssen. So sollte es sein. Heute sollten sie ihren ersten Kuss haben.
Er nahm die Hand von ihrem Mund und versuchte sie zu küssen, aber sie stieß 
einen kurzen spitzen
Schrei aus. Sofort drückte er ihr wieder seine Hand gegen ihren Mund und ihr 
Gesicht.
Er wurde wütend.
Wieso schrie sie?



Er war doch bei ihr.
Sie weinte. Sie hatte Angst. Er konnte es in ihren Augen sehen, wie sehr sie ihn 
fürchtete.
Sie schluchzte. Er wollte, dass sie aufhörte. Sie sollte keine Angst vor ihm 
haben.
Er drückte seine Hand fester auf ihr Gesicht. Sie trat um sich versuchte zu 
schreien und sich zu
wehren, aber ohne Erfolg. Er starrte sie an, er wusste nicht, wie lange.
Dann wurden ihre Bewegungen langsamer und kraftlos.
Die Angst in ihren Augen verflog und sie schauten nun glasig in die Leere.
Vorsichtig nahm er die Hand von ihrem Mund. Sie lag ganz ruhig da.
Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Sie wehrte sich nicht mehr.
Von weitem hörte er Stimmen, die langsam näher kamen.
Tränen strömten ihm das Gesicht herunter, als er sie behutsam ablegte und in 
den Wald stolperte.
Niemand würde ihm je diese Liebe nehmen können.
Nicht einmal sie selbst.

Texte der Oberstufe

Caine-Joshua Dregorius Q2

Goldenes Deutschland?

Die Frage nach dem: „Was ist richtig, was ist wichtig, was ist Wahrheit?“, lässt 
uns Deutsche heutzutage auf Gehaltserhöhungen von Abgeordneten 
zurückführen, ob Russland die Krim hätte annektieren dürfen, das Strafmaß von 
Ulli Hoeneß zu lasch ist oder was nun der Unterschied zwischen Minitablets und 
Riesensmartphones ist. Doch der Druck im eigenen Land ist ja sowieso zu 
niedrig, dass man aus’m Schlammrohrwurm einen Hecht machen muss, nur um 
den vermeintlichen Überblick über das Tagesgeschehen zu haben…

Als kleiner Junge spielte ich zu Beginn der herrlich wärmer werdenden 
Frühlingstage draußen auf dem Spielplatz vor meinem Haus, ohne IPad, 
lediglich mit einem Fußball bewaffnet. Die Zeit, welche man noch ziemlich 



ohne Nacheifer auf sich zukommen ließ, ist eine Antiquität auf Polaroidfotos 
geworden. Eigentlich schade um diese frühe Vergangenheit.
Heute lauf ich am Spielplatz vorbei, auf dem Weg irgendwo hin, man ist ja 
sowieso führungslos und ohne Perspektive, und sehe den Zehnjährigen Bilal und 
Denis über das IPhone 5s diskutieren. Ich finde das sehr schön, dass beide 
wissen wie viel Megapixel die Kamera hat und das es auch LTE Kompatibel ist. 
Aber können sie auch alle sechszehn Bundesländer der Bundesrepublik 
auswendig plus Hauptstadt, längstem Fluss, stärkster Fraktion im Landtag  und 
Arbeitslosenquote?
In der U-Bahn angelangt, völlig verwundert über die heutige Jugend, bekomm 
ich den nächsten Brocken ins Gesicht. Ganz klar, ich Zweifel nicht an der 
deutschen Justiz, jedoch an ihren teils fragwürdigen Urteilen. 
Stellen sie sich mal vor, sie haben Dreieinhalb Millionen Euro an Steuern 
hinterzogen, abgesehen davon, dass dies moralisch fragwürdig ist in der sowieso 
schon breiten Scherengesellschaft, rechnet ihre Verteidigung mit aller höchstens 
5 Monate auf Bewährung. Doch plötzlich merken sie, ach ich hab ja noch 
bisschen was bei der Credit Swiss auf`‘m Konto, auf einmal geht es um 
traumhafte achtzehneinhalb Millionen Euro, ziemlich viel Geld oder? Und sie 
bekommen höchstens ein Jahr auf Bewährung. Mit diesem vielen Geld würde 
ich meinem Land vieles Gutes tun, soziale Projekte unterstützen die das Ananas 
eben. Kurz bevor ich alles Spenden wollte wächst mein Spendenberg nochmal 
auf insgesamt Siebenundzwanzig Millionen Takken, und das Urteil lautet 
Dreieinhalbjahre, ziemlich ernüchternd für meinen Kopf. Die Richter waren 
anscheinend nicht so nüchtern nach ein paar Maß, ja holde Meid was da losch? 
Zweierlei Maß ist das Plädoyer einer jenen Prominenten Verteidigerbank vor 
Prozessbeginn. Und Bilal, der hat Fünfjahre wegen Betruges bekommen bei dem 
er Einhundertsiebenundzwanzig Euro hinter schlagen hat.
Am Kurfürstendamm angekommen, fragt mich eine Delegation von russischen 
Studentenschönheiten nach dem Weg zum KaDeWe, ach je das ganze schöne 
Geld ade, egal ist ja nicht meins, bin ja kein Oligarch! Ach ja genau, Russland. 
Das einzige was ich mit diesem monströsen Land verbinde ist Lenin, Vodka, 
Frauen mit Milliardären und Frauen mit Bärten und Kaviar von der Krim. 
Momentmal, Kaviar, also Fischrogen von der Halbinsel auf der im Zweiten 
Weltkrieg Verhandlungen stattfanden? Naja Primär wissen wir, dass es zur 
Ukraine gehört, das Geschichtswissen ist ein anderes Kaliber. Ohne Zweifel, der 
Einmarsch russischer Kampfverbände auf die schöne am Schwarzen Meer 
gelegene Halbinsel ist ein Verstoß gegen das Völkerrecht. Wenn aber das Volk 
der Krim sich russisch fühlt aber Bevölkerung der Ukraine ist, was zählt mehr? 
Klar die Kämpfer vom Maidan sind und bleiben Märtyrer ihrer Meinung und ihr 
grausamer Tod soll nicht ohne Folgen bleiben. Aber die UN-Vollversammlung 
scheint es nicht zu verstehen oder vielleicht wollen sie es Partout nicht 
verstehen, aber Russland kann alle an der Nase herumführen, und die Welt 
schüttelt nur den Kopf. Die einzigen die eventuell ein wenig Schmunzeln ist die 
DDR-Süß-Sauer. Ich bekomme dann aber zu hören die Abstimmung der 



Bevölkerung der Krim ist in den Augen der EU ungültig, dann frage ich mich, 
was ist mit dem Kosovo? War es nicht auch so, dass die Menschen im Kosovo 
ethnische oder auch kulturell sich mehr als Albaner sahen? Haben sie aber den 
Drang und die Verfassungsmäßige Richtigkeit einer Volksabstimmung erfüllen, 
wo ist dann der Konflikt? Der Albanische Staat half auch bestimmt bei der 
Unterstützung zur Unabhängigkeit des Kosovo. Wenig später nach 
Bekanntmachung einer autonomen Region, wurde der Kosovo als 
eigenständiger Staat in Europa anerkannt. Ziemlich verblüffende Ähnlichkeit 
mit dem Krimkonflikt oder? Und warum stellt sich die Europäische 
Gemeinschaft quer, weil es sich hier um Russland handelt, keiner weiß es!
Nachdem die russischen Studentinnen den Tauentzien entlang schlenderten, 
sehe ich den Werbestand einer Partei unseres Landes mitten vor dem 
Wasserklops. Wie wichtig manchmal Politik im eigenen Land ist, wird 
spätestens dann an Größe gewinnen wenn man nicht möchte, dass die NPD den 
Bundeskanzler bei der Neunzehnten Bundestagwahl stellen kann. Genau deshalb 
sollte die ältere Generation dafür sorgen, dass genügend jüngerer Nachwuchs ins 
politische Leben hinein integriert wird. Mir fällt es aber schwer an die 
Bedeutsamkeit unserer Parteien weiter zu glauben, wenn ich sehe wie 
Weltfremd manche politische Entscheidungsträger sind. Neulich wurde eine 
Sexismusdebatte angefacht, ausgelöst durch ein rosa Überraschungsei. Super, 
dass das Niveau deutscher Politik so hoch liegt wie das Wattenmeer, aber mal 
ehrlich wo ist die Politik? Die Politik welche sich wandelt, denn Deutschland ist 
demographisch gesehen keine homogene Masse mehr sondern ein Regenwald an 
ethnischen und kulturellen Schätzen, ist unbedingt auf Reformen angewiesen. 
Traurig nur wenn die Reformen merklich nur für die Abgeordneten gelten und 
lauten: „Ab sofort achthundert Euro mehr an Diäten“. Wobei eine richtige Diät 
dem Kummerspeck mancher Politiker viel besser tun würde, als das bisschen 
Papier mehr auf dem Konto.
„Was ist richtig, was ist wichtig, was ist Wahrheit?“, sollte auf die  jetzige 
Situation unseres Landes und ihrer Gesellschaft Aufmerksam machen. Das 
hinterher Eifern nach den neusten technischen Errungenschaften bringt oft nur 
Glamour und Schufaeinträge, aber wirklich praktischen Sinn nur selten. Und 
dabei wissen die meisten noch nicht mal, dass man heutzutage die Lebensdauer 
von elektronischen Erzeugnissen künstlich während der Herstellungsprozesses 
beeinflussen kann, um möglichst schnell wieder die nächsten schwarzen Zahlen 
zu verbuchen. Aber auch die Ungerechtigkeit  bzw. Fragwürdigkeit in unserer 
Justiz treibt einen hölzerneren Keil in die Gesellschaft. Möchte jeder nur noch 
Karriere machen, weil er hoffen kann, bei ihm wird mit einem anderen 
(Straf-)Maß gemessen als bei bürgerlichen Totschlägern, Vergewaltigern oder 
auch Steuerbetrügern? Oder soll die hohe Anzahl an Akademikern einmal unser 
Land vorantreiben und seinem Nutzen mehren? Tja, schwierige Frage in der 
Globalisierten Welt mit so vielen Möglichkeiten.
 Folgen zu enger wirtschaftlicher und sonstiger Verbundenheit zeigt das 
politische Dilemma auf der Krim. Russland liefert uns hauptsächlich unser 



Erdgas und auch Internationale Topbetriebe sind in der ehemaligen Sowjetunion 
vertreten. Doch Deutschland ist Verhandlungsführer bei Sanktionen gegen die 
Putin, zeigt mit ausgestreckten Zeigefinger auf ihn und hat doch selber eine 
fragwürdige Entscheidung getroffen, die genauso gut von Russland 
angeprangert werden könnte. Doch am allerschlimmsten trifft es uns im eigenen 
Land. Das die Jugend in Deutschland sich von der Politik abwendet oder 
manche sogar von sich behaupten sie seien „Politikverdrossen“, hat sehr stark 
damit zu tun, das einfach das Vertrauen in die Politiker von heute fehlt! Ohne 
vernünftige Politik kann man das gesellschaftliche Leben in zwei 
Interessensgruppen teilen. Überwiegend die Jüngeren und auf der anderen Seite 
die Älteren, wobei sich der Eindruck erwecken lässt die jungen Menschen seien 
gänzlich unwichtig: denn Renten sollen erhöht und das Kindergeld verspätete 
erhöht werden-für die Zukunft sind sie jedoch unverzichtbar. „Was ist richtig, 
was ist wichtig, was ist Wahrheit?“ soll den Zuhörer dazu bewegen über den 
Sinn oder auch den Unsinn des heutigen Lebens sich ein eigenes, kritisches Bild 
zu malen und auch selbst aktiv Kritik zu üben, zum Beispiel in der 
Gesetzgebung oder im politischen Geschehen. Denn Kritik ist die Triebkraft der 
Entwicklung, und manches ist ziemlich kritisch zu sehen, in Deutschland, in 
Europa und in der Welt. Jeder einzige von uns muss sich darüber im Reinen 
werden was wichtig für ihn ist, was er als richtig sieht oder was für ihn als Wahr 
gilt, doch tut es! Das Leben ist wertvoller als Gold, werft es nicht in den Rhein. 
Denn jeder in Deutschland sieht dieses Land anders, entweder als richtigen Ort 
um seine schulische Ausbildung zu machen, als wichtigen Arbeitsplatz um Geld 
zu verdienen oder sich für die Wahrheit als politisch mündigen Bürger zu 
engagieren.  
 

Robynne Winkler Q2

Die Wahrheit oder Ein chilenischer Hund

Es war einmal ein weiser alter Mann, der lebte zurückgezogen und einsam auf 
dem Gipfel eines hohen Berges. Eines Tages klopfte es an seiner Tür und Horst 
Seehofer trat ein. Die beiden begrüßten sich wie alte Freunde, setzen sich vor 
den Kamin und begannen zu plaudern. 



Wovon, fragte Seehofer, ernährst du dich, wo du doch nicht mal eine Ziege 
besitzt, alter Mann?

Ich besitze einen Schuppen, bis zur Decke gefüllt mit Dosenmais.

Und was, fragte Seehofer weiter, geschieht, wenn der Vorrat aufgebraucht ist?

Dann, antwortete der weise alte Mann mit einem Lächeln, werde ich sterben.

June Tomiak Q2

Der Unterschied zwischen Realität und Wahrheit

Wenn man eine Geschichte erzählen möchte, dann muss man träumen. Viele 
Menschen, die eine Geschichte dann lesen, sagen, sie sei nicht wahr. Doch das 
stimmt nicht. Jede Geschichte ist ihre eigene Wahrheit. Meistens verwechseln 
die die Leute die Wahrheit mit der Realität. Wahrscheinlich weil sie keine 
Träumer sind. Ich bin ein Träumer und ich kenne viele Wahrheiten. Zum 
Beispiel meine Wahrheit. 

Meine Wahrheit war, dass ich keine hatte. Ich war mir der Tragweite meiner 
Gedanken nicht bewusst. Ich hatte nicht einmal einen blassen Schimmer. Doch 
Dinge ändern sich. Dinge kommen und gehen. Früher dachte ich, das wäre 
etwas Schlimmes. Doch ich weiß jetzt, dass es ein Glück ist und ich weiß es zu 
schätzen. 
Ich habe versucht, die Wahrheit aufzuschreiben. Die Wahrheit der Momente. 
Die stehen in einem kleinen Buch mit linierten Seiten. Bis jetzt kein zweites Mal 
aufgeschlagen. Ich habe es in dicken, weißen Stoff gehüllt, in dem die Momente 
unendlich sind, bis zur Vergänglichkeit. Vielleicht ist es schwer zu verstehen. 
Doch diese kleinen Buchstaben auf dem vergilbten Papier, die Worte formen, 
geben mir Halt. Die schwarzen Tintenflecken und die krakelige Handschrift. 
Sobald die Tinte von meinem Handrücken vom Regen abgewaschen  wurde, 
vergesse ich die Worte, die ich beschütze. Aber ich glaube, es ist wichtig, die 
Wahrheit festzuhalten. Denn die Realität ist wandelbar, durch unsere 
Wahrheiten. Und genau das, ist meine Wahrheit. 



Begüm Selin Kavuncuoğlu  Q2

İst selbstschutz nicht der grund warum wir oftmals die Wahrheit verschweigen. 
aber selbstschutz wovor? İst es nicht Angst und Ungewissheit die uns dazu 
bringt die Wahrheit zu verschweigen -das soll nicht heissen, dass wir Lügen- 
aber wir sagen ganz einfach nicht die Wahrheit! Jeder hat doch schon mal einen 
Fehler begangen war aber dann zu feige diesen klar zu stellen. Aber was könnte 
passieren wenn wir genau in solchen Situationen, mit gut gewaehlten Worten 
und einer vorsichtigen Art die Wahrheit sagen? İm grunde doch nichts. 
Natürlich muss man abwaegen in welche Situatuionen die Wahrheit angebracht 
ist und in welchen nicht. Es gibt in der tat genug Momente in denen die 
Wahrheit einem selbst und vor allem dem gegenüber nicht gut tut, wobei in 
solchen faellen das Wohl des gegenübers immer vor geht, denn er ist der jeniege 
der einen überraschungs Moment erlebt, und nur wenn dieser Moment schlimme 
Folgen für ihn haben kann sollte man die Wahrheit verschweigen. Natürlich gibt 
es immer ausnahmen, in den meisten anderen faellen sollte man für sich und für 
sein Umfeld die Wahrheit sagen. Wenn man nicht offen und ehrlich ist dann 
kann das auf dauer ungesund werden. Es ist staendieger stress und unnötiege 
Belastung der man sich dadurch aussetzt. Wenn man das so betrachtet ist es 
doch einfacher die Wahrheit zu sagen, denn es ist nur ein kurzer Moment in dem 
man Stress ausgesetzt ist, es ist der Moment in der man die Wahrheit ausspricht. 
Dannach ist es nur noch pure Erleichterung und vielleicht sogar etwas freude die 
man empfindet, weil man es endlich gesagt hat.

İch finde ein Versuch ist es alle mal wert, auch wenn es nicht so gut aus gehen 
sollte ist man eine Erkentniss reicher  



Salome Kochalski Q2

Lebenskunst

1. Preis der Oberstufe

Lebenskunst ist nicht, zu tun was man liebt,
sondern zu lieben was man tut.

Er hatte diesen Spruch niemals verstanden.
Damals, auf der Highschool, hatte es allen noch Sinn gemacht.

Genug Sinn, sich aufzuraffen und einen Traum zu haben, oder zumindest so 
etwas in der Art.

Für die Realität war kein Platz gewesen, nicht für das, was da draußen auf einen 
wartete. Was da draußen auf einen wartete? Da war doch nichts.

Das wäre, als würde man den kleinen Kindern versichern, dass es tatsächlich 
kein Monster unter ihrem Bett gibt, obwohl man sich noch genau daran erinnern 

kann, dass man selbst als Kind ebenso viel Angst vor der Dunkelheit hatte.
Angst vor der Dunkelheit.

Wie lachhaft.
Als hätte er keine anderen Probleme.

Eine verpfuschte Ehe, zwei andersartige Kinder, die ihn anscheinend nur 
provozieren wollten, einen Job ohne Zukunft und einen Haufen Schulden.

Das waren die Probleme, auf die er auch konzentrieren sollte.

Er hatte es so leid.

Ja, damals, als noch alles gut war.
Nicht gut, nur weniger…weniger real.

Wenn man jung ist, kommt einem die Welt so unerreichbar weit weg vor und 
dann hat man plötzlich seinen Abschluss und steht mit beiden Beinen im Leben 

– und weiß nichts mit sich anzufangen.
Träume? Hoffnungen?

Werd´ erwachsen, Junge.
Mittlerweile verstand er den Spruch nur zu gut.



Glas anheben, an die Lippen ansetzen, Mund öffnen, schlucken, Glas absetzen. 
Glas leer? Neues Bier bestellen. Glass noch voll? Mehr trinken.

Er war erbärmlich, zumindest fühlte er sich so. Wahrscheinlich sah er auch so 
aus, den Blicken der anderen Barbesucher nach. Noch nie einen gesehen, der 
seine Probleme im Alkohol ertränkt? Gibt´s  doch heutzutage an jeder Ecke. 
Gab´s doch schon immer an jeder Ecke. Die sind doch überall, Säufer und Kiffer 
und Penner und… Er hatte den Faden verloren. Nachschütten. Niemals nüchtern 
werden. Er hatte keine Ahnung, wie er nach Hause kommen wollte. Wollte auch 
gar nicht nach Hause. Im besten Falle erwartete ihn dort nur seine Arbeit, im 
schlimmsten Falle nicht einmal mehr die. Die Kündigungsfrist lief heute aus. Er 
sah auf die Uhr. Er konnte die Ziffern nicht mehr auseinander halten. Er fragte 
seinen Nachbarn. Der verzog das Gesicht und drehte sich weg. Er schätzte, dass 
es schon nach Mitternacht war.

Er beglückwünschte sich. Er war bestimmt schon seit einer halben Stunde 
offiziell arbeitslos und hatte noch keine Dummheit gemacht. Wenn man vom 
Trinken absah. Hatte er getrunken? Er war sich nicht mehr ganz sicher. Er 
blickte auf das halbleere Glas vor sich. Oder halbvoll? Hatte er daraus getrunken 
oder war es… Egal. Nachschub.

Seine Stirn berührte etwas Kühles, er vermutete, dass es die glatte Oberfläche 
der Bar war, die er abends gerne ab und an mit Kollegen besuchte. Besucht 
hatte. Es war vorbei.

Jemand sagte etwas. Er glaubte, es war der Typ, der ihm immer das neue Bier 
gegeben hatte. Er verstand es nicht. 

Zwanzig Minuten später saß er in einem Taxi und verschwommen bildete sich 
die Frage, woher der Taxifahrer wusste, wo er wohnte. Es bereitete ihm 
Kopfschmerzen, also ließ er seine Gedanken schnell in eine andere Richtung 
gleiten. Irgendetwas Unkompliziertes.

Er kam zu Hause an, ehe ihm etwas Derartiges eingefallen war. War vielleicht 
auch besser so. Er wurde unausstehlich, wenn er getrunken hatte, erinnerte sich 
am nächsten Tag nur noch bruchstückhaft an die Beleidigungen, die er dem 
Taxifahrer grundlos an den Kopf geworfen hatte. Grundlos? Er hatte bestimmt 
einen Grund dafür gehabt, rechtfertigte er sich vor sich selbst.

Ein erwachsener Mann in deinem Alter sollte sich nicht mehr so betrinken. Wo 
sind wir, auf dem College? Du hast Kinder, Paul, wie willst du ihnen jemals ein 
Vorbild sein?



Kinder…wo waren die eigentlich? Nie da, wenn man sie brauchte. Oder wenn 
man sie einfach nur sehen wollte. Denn ihr Leben war ja wichtig, wichtiger als 
das eines alten Mannes. Paul fühlte sich eigentlich nicht alt, nicht wirklich. Alt 
fühlt man sich erst, wenn man nutzlos wird. Da fällt ihm wieder ein, dass er 
genau heute nutzlos geworden ist. Er grunzt. Der Alkohol betäubt seine 
Gedanken. Er wird sich morgen darum kümmern, ganz sicher. Um seinen 
abnormalen Sohn und seine Tochter und deren…was auch immer. Er hatte sich 
nicht mehr in ihre Leben einmischen wollen. Ab einem bestimmten Alter 
mussten die Kinder ihr Leben selbst in den Griff bekommen.

Wäre er noch nüchtern gewesen, hätte Paul vielleicht über dieses Paradoxon 
gelacht. Obwohl, er lachte nicht mehr besonders viel, nicht seit er den Betrug 
seiner Frau herausbekommen hatte und diese sich nicht einmal vor ihm 
gerechtfertigt hätte. Vielleicht hätte er eher das Gesicht verzogen wenn es ihm 
eingefallen wäre, ja, das passte besser zu ihm. Wie sollte er seinen Kindern mit 
ihren Leben helfen, wenn er sein eigenes nicht auf die Reihe bekam?

Seine Frau ist da, überraschenderweise. Sie schläft schon, bewegt sich nicht 
mehr. Er weiß, dass sie nur schauspielert. Tut sie immer. Sie hasst ihn. Aber das 
ist okay, inzwischen hatte sie ja wenigstens einen Grund dafür. Morgen wird er 
ihr den Grund nennen, warum sie ihn hassen darf, ihr gestehen, dass er eine so 
große Niete ist, dass er seine Arbeit verloren hat und zugeben, ein Versager auf 
ganzer Linie zu sein.
Er fürchtet nur, das weiß sie bereits.

Er fühlt ihren stechenden Blick, als er die Bettdecke zurückschlägt um in das 
gemeinsame Ehebett zu steigen. Es muss weit nach Mitternacht sein, wenn sie 
bereits wieder zu Hause ist.

„Du stinkst.“ Früher hatte er ihre direkte Art gemocht. Früher waren es aber 
auch keine Beleidigungen gewesen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. 
„Und du bist betrunken.“War heute die Nacht der Wahrheiten? Wenn ja, dann 
hatte er aber auch noch was zu sagen.

„Warst du bei ihm?“ Er traute sich nicht einmal, den Namen des anderen 
auszusprechen, demjenigen, der ihm seine Frau gestohlen hatte. Feigling!

Sie versteifte sich. Treffer! Ihr Blick war an die Decke gerichtet, die Lippen zu 
einem schmalen Schlitz zusammengepresst. Sie ist einmal so schön gewesen, 
dachte er.

„Du hast getrunken.“



„Ist das eine Frage?“

„Nein.“

„Natürlich nicht.“ Wie hatte er nur fragen können.

„Paul-“, sie wandte sich zu ihm um, in ihrer Stimme auf einmal Unsicherheit 
und Sorgen lagen in den Falten um ihre Augen. Lag es an dem Alkohol, oder 
hatten sich die Furchen noch tiefer in ihr Gesicht gegraben? „Sag mir die 
Wahrheit. Hat das hier noch einen Sinn? Du bist…betrunken und ich bin…“ 
Eine Schlampe. Ehebrecherin! Keiner der beiden sprach es aus.

Er dachte, dass es ein guter Zeitpunkt wäre, ihr zu sagen, dass er seine Arbeit 
verloren hätte. Wenn sie sich später an diesen Abend erinnern würden, dann 
wäre das sicher nur noch ein unwichtiges Detail gewesen. Aber ein Gefühl sagte 
ihm, dass er das nicht tun konnte, dass er sie damit endgültig zerstört hatte und 
jegliche Zukunft auf ein Wir.

„Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass nichts hiervon geplant war. Du, ich, er, 
sie. Es ist egal.“ Er verstand endlich dieses Sprichwort. Und jetzt, da er es 
verstand, hielt er es für noch dämlicher. „Zwei Möglichkeiten. Erstens: Wir 
suchen uns etwas Neues. Neues Leben, neue Familie, scheiß drauf. Loslassen.“ 
Er spürte den Alkohol nun deutlicher als zuvor und eine unbeschreibliche 
Schwere legte sich auf seine Zunge, formte die Worte anders, als er das geplant 
hatte. Zweite Möglichkeit: Wir lernen, uns damit zu arrangieren. Mit deinem 
anderen und mit meinen…Problemen. Wir werden niemals wieder…uns so 
lieben wie wir es taten…irgendwann einmal. Aber wir sind nun mal hier und 
müssen irgendwie…irgendetwas.“ Er holte tief Luft, merkte selbst, dass seine 
Worte keinen Sinn mehr ergaben.

Sie starrte ihn an, rang sichtlich um Fassung. Als hätte sie es nicht gewusst, als 
hätte sie nicht gewusst, was er dachte, als hätte sie nicht ihre eigenen 
tagtäglichen Gedanken gekannt. Aber jetzt die Fassungslose spielen.

„Das ist deiner Meinung nach die Wahrheit?“ Er drehte sich zur Seite, mit dem 
Rücken zu seiner Frau und der Mutter ihrer beiden Kinder. Eine schlechte 
Nachricht mehr, die er ihnen übermitteln müsste.

„Du wolltest sie wissen.“



Als ich dir sagte, dass ich stark wäre und mich niemals brechen lassen würde,
meinte ich das nicht als Wettbewerb.

Was hatte sie schon mit dem Leben zu schaffen?
Sie führte natürlich eines, ja, ebenso wie ihr Bruder und ihre Eltern 

und hundert andere Menschen, denen sie tagtäglich am College über den Weg 
lief.

Aber ein Leben in die Welt setzen? Ein neues, kleines, zerbrechliches und 
unglaublich wertvolles Leben in diese grausame, kalte Welt setzen?

Das konnte sie nicht. Das würde sie zerstören.
Hatte er ihr das damals nicht angedroht? Ihr Leben zu zerstören?

Glückwunsch, dachte sie bei sich, jetzt hast du es gedacht. Sie erschrak noch in 
der gleichen Sekunde vor ihren eigenen harten Gedanken.

Wenn ihr ungeborenes Kind sie hätte hören können-
Wie sollte sie es großziehen? Mit wem? Wo? Mit welchem Geld? Welcher 

Familie? Sie konnte ihm nichts bieten.
Der Entschluss war eigentlich im gleichen Moment gefallen, in dem sie 

festgestellt hatte, dass sie schwanger war: Sie konnte das nicht.
Es war ein Ding der Unmöglichkeit.

Das Leben konnte doch nicht nur ein einziger Kampf sein.

Die Augen meines Babys waren blau, so himmelblau, dass es beinahe 
schmerzte, sie länger anzusehen. Die Kleine weinte und beschützend drückte ich 
sie an meinen Körper, spürte die Wärme des winzigen Körpers in meinen 
Armen, jedes Beben welches ihn bei jedem neuen Schrei durchzuckte. Ich hielt 
sie so lange, bis sie nicht mehr weinte und erschöpft in meinen Armen 
einschlief.



Später am Nachmittag kam eine der Hebammen vorbei, brachte mir etwas zu 
essen, was ich dankend ablehnte. Mein Hungergefühl, obwohl es eigentlich 
riesig sein müsste, war durch die anstrengende Geburt vollkommen verflogen.

Annabeth.

Ich hatte den Namen schon immer gemocht, er klang so zufrieden, so erfüllt von 
der Welt und all seinen Eindrücken. Annabeth. Meine kleine Annabeth. 
Einen Menschen mit diesem Namen zu sehen ist etwas ganz anderes, als diesen 
Namen ohne ein Gesicht zu sehen. Es machte ihn real. 
Ihr Gesicht war winzig und rosig, geschlossene Augen, eine winzige Stupsnase 
über die mein Zeigefinger immer wieder behutsam fuhr, sachte um sie nicht 
aufzuwecken. Ihre wenigen Haare waren ebenso blond wie die meinen und 
wenn sie die Augen geschlossen hatte, so konnte ich mir einbilden, dass sie nur 
meine Tochter war, einzig und alleine meins, und das nicht irgendein Teil davon 
ihrem Vater gehörte.

„Wie wollen Sie sie nennen?“

„Ich sollte ihr keinen Namen geben.“
Das war wahr, wie ich sie nennen würde, würde keine Rolle spielen. Annabeth. 
In Gedanken hatte ich sie schon immer so genannt, ab dem Moment an, in dem 
ich beschlossen hatte, doch das Kind zu bekommen. Ab dem Moment, in dem 
ich vor meinem Freund geflüchtet war und zurück in mein Elternhaus, weil er 
kein Kind brauchen konnte.

„Ich bin mir sicher, sie wird später einmal dankbar sein, wenn sie wenigstens 
ihren Namen als Erinnerung an ihre echte Mutter hat.“ Ich sah die Hebamme 
genau an, sie war alt, älter als meine Mutter, und die ersten weichen Falten 
durchfuhren die Haut in ihrem Gesicht.

„Sie wollen nicht, dass ich sie weggebe“, warf ich ihr vor. Es sollte scharf 
klingen, abschreckend, aber in meiner Stimme lag nur ein Hauch der ansonsten 
stetig vorhandenen Schärfe. Die Geburt hatte mich mehr geschafft, als ich es 
vermutet hatte.

„Ich bin dafür, dass jedes Kind jemand Wundervolles verdient hat, der es groß 
ziehen kann.“ Ich merkte kaum, wie sie mir mein Baby aus dem Arm nahm und 
in die Wiege neben meinem Bett ablegte, so nahe stand ich an der Schwelle zum 
Schlaf.

„Und sie glauben wirklich, dass ich so jemand sein kann? Jemand…
Wundervolles? Eine wundervolle Mutter?“ Erschöpft schloss ich die Augen, 



spürte den Blick der anderen auf mir liegen, musternd, als müsste sie sich erst 
ihr Urteil bilden.

„Jeder kann so jemand sein. Wenn er die Kraft dazu hat.“ Sie verließ den Raum, 
ich konnte es an den bemüht leisen Schritten hören, dem kühlen Luftzug als sie 
die Tür des Einzelzimmers hinter uns schloss. Uns.

Hatte ich die Kraft dazu? Die Kraft dazu, ein Kind aufzuziehen? 
Ich wollte Ja sagen, mein gesamtes Inneres schrie danach, Ja sagen zu dürfen. 
Was wirkliche Liebe ist, erfährt man erst, wenn man ein Kind hat.

Sag die Wahrheit, Jennifer, hör auf dich zu belügen, warf ich mir selbst 
gedanklich vor. Diese Entscheidung ist endgültig. Was für ein Leben willst du 
ihr geben? Wie selbstlos kannst du sein?

Ich musste eingeschlafen sein, denn geweckt wurde ich von dem leisen 
Wimmern meiner Tochter. Müde richtete ich mich auf, blickte die Kleine an. 
Tränen rannen unaufhörlich ihr kleines Gesicht hinab und sie streckte flehend 
die Arme von sich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

Ich wusste nicht, ob die Hebamme sie gehört, oder viel mehr gespürt hatte, dass 
ich sie brauchte, aber wenig später kam sie erneut in mein Zimmer, ein weiteres 
Tablett mit Essen balancierend, obwohl ich mir eigentlich sicher war, dass das 
nicht mit zu ihren Aufgaben gehörte.

Wir mussten ein merkwürdiges Bild für sie sein, dachte ich bei mir, Annabeth 
und ich. Das Kind weinend in seinem Bett und die Mutter stumm daneben, 
nichts tuend.
Das Tablett wurde abgestellt, meine Kleine lag nur Sekunden später in den 
Armen der alten Frau, die sie bedächtig hin und her wiegte, bis das Schluchzen 
verebbte und sie friedlich wieder einschlief. Sie legte Annabeth wieder in ihr 
Bettchen, bevor sie sich auf die Kante des meinen setzte, mich ansah. Und 
abwartete. Auf was, eine Erklärung? Eine Rechtfertigung? Ich hatte keine.

„Die Wahrheit?“, fragte ich sie. Sie nickte, meine Hände krampften sich 
ineinander, mein Blick wanderte zu dem Fenster, Hauptsache nicht zu meinem 
Baby sehend.

„Die Wahrheit ist, dass…“ Ich schluckte, schloss die Augen. Es wären 
endgültige Worte und den Mut, sie auszusprechen, besaß ich nicht.



„Dass sie es nicht können“, führte die Hebamme meinen Satz zu Ende. Ihre 
Stimme klang sanft, mitfühlend, überhaupt nicht verurteilend. Ich nickte kurz, 
erste Tränen fielen auf meine Wangen.

„Können Sie…Können Sie alles fertig machen für die…Adoptionsfreigabe?“ 
Damit war die Entscheidung also gefallen. Die, von der ich eigentlich gedacht 
hatte, sie bereits vor Monaten gefällt zu haben.

Sie drückte kurz meine Hände, eine warme Berührung, bevor das Gewicht auf 
meinem Bett verschwand und sie ging.

„Warten Sie!“ Meine Augen waren auf einmal aufgeflogen, meine Stimme 
klang eindringlich. Sie hielt in ihrer Bewegung inne, sah mich an.

„Annabeth. Ihr Name ist Annabeth.“ Und wenn das die einzige Wahrheit war, 
die ich meinem Kind mitgeben konnte.

Sie nickte – und ging. Gemeinsam mit dem Kind.
“And suddenly he thought: I'm the abnormal one now.

Normalcy was a majority concept,
the standard of many and not the standard of just one man.”     

Abnormal zu sein, was bedeutete das schon.
Es war nicht so, dass Chris große Probleme hätte,

jemals gehabt hätte. Es war eben so und er sah keinen Grund, es zu vertuschen.
Er sagte es sich jeden Tag: Es war sein Leben.
Er konnte damit tun und lassen, was er wollte.

Wirklich? Freiheit war ein so weiter Begriff und er war nicht so dumm,
Zu glauben,

dass es so etwas wie Absolute Freiheit gab.
Er war nur ein weiterer Gefangener in den Normen und Regeln der Gesellschaft,

ein Anpassungsunfähiger, einer von vielen.
Nichts Abnormales mehr heutzutage, nicht in den Augen der Gemeinschaft.

Aber in den Augen der Einzelnen – derer, die ihm an Herzen lagen, deren 
Meinungen er respektierte und fürchtete.

Seine Schwester wusste es, schon so lange, und hatte ihn niemals verurteilt,
doch sie hatte eigene Probleme mit denen er ihr als Bruder nicht helfen konnte.

Aber wenigstens teilten die beiden Geschwister etwas: Das Geheimnis des 
jeweils anderen.

Wer sagte es den Eltern zuerst? Für wen würden sie sich mehr interessieren,
würde es überhaupt eine Rolle spielen?

Es war doch eigentlich
So vollkommen egal



„Warum unbedingt heute?“

„Wieso nicht?“, konterte ich schwach. Ich musste mich schon selbst dazu 
zwingen, nicht sofort wieder in seinen Wagen zu steigen und so schnell wie 
möglichst den größtmöglichen Abstand zwischen mir und meinem Elternhaus 
hinter mich zu bringen. „Dieser Tag ist genauso gut wie jeder andere.“

„Eben deshalb verstehe ich nicht, wieso es heute sein muss. Ich sehe dir doch 
an, dass du es ihnen nicht wirklich sagen möchtest.“ Ich wollte Andrew 
widersprechen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, dass dieser 
Punkt, an dem du es ihnen sagen möchtest wahrscheinlich niemals eintreten 
wirst, aber wieso diese Quälerei? Was hat es für einen Sinn, dir das hier 
anzutun?“

„Die Wahrheit“, meinte ich leise, verunsichert von der Verärgerung, die in 
seiner Stimme mitklang.

„Wahrheit“, er sprach das Wort abfällig aus, „ist nichts weiter als eine Illusion. 
Abhängig von Sichtweise und Standpunkt. Veränderlich.“ Ich lachte auf, doch 
da war nichts Amüsiertes in meiner Stimme.

„Ich denke nicht, dass diese Wahrheit sich so bald verändern wird.“

„Das hoffe ich doch.“ Die Wut war aus seiner Stimme verschwunden und wie so 
oft schaffte er es im gleichen Moment in dem er sich beruhigte, auch mir 
jegliche Anspannung zu entziehen.

„Kennst du meine Schwester? Jennifer?“ Ich wartete nicht auf seine Antwort, sie 
war eigentlich egal. „Sie ist schwanger oder, besser gesagt, war es. Heute ist der 
Geburtstermin.“ Andrews Mimik war unmöglich zu lesen. Eine Weile versuchte 
er, aus meinen Worten schlau zu werden, bis er es schlussendlich aufzugeben 
schien.

„Und was hat das mit dem hier“, er deutete auf mein eigentliches Zuhause, „zu 
tun?“ Und wieso bist du nicht bei ihr? Hörte nur ich den leisen Vorwurf in der 
unausgesprochenen Frage?

„Es war ihr Geheimnis und ich habe sie all die letzten Monate vor den Fragen 
unserer Eltern geschützt, wo wie sie all die Jahre mein Geheimnis bewahrt hat. 
Jetzt ist es mit dieser Heimlichtuerei endgültig vorbei und ich denke, es wäre 
nur…fair, wenn sie nicht die Einzige ist, die unseren Eltern die Wahrheit sagen 



muss.“ Jetzt musste sie sie doch aussprechen, oder? Sie konnte nicht für immer 
ein Kind vor Mum und Dad verbergen.

„Dann machst du das hier aus Fairness?“

„Ich…ja“, versuchte ich mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. 
Ich würde diesen Beschluss nicht mehr fallen lassen, ich schuldete es Jennifer 
einfach.

„Chris.“ Andrew drehte mich zu sich um, musterte mich bis ich mich unter 
seinem Blick unwohl fühlte. „Du bist weder ihr noch deinen Eltern gegenüber 
zu irgendetwas verpflichtet. Du hast dich nicht wegen deiner Homosexualität zu 
rechtfertigen, weder vor ihr, vor ihnen und erst recht nicht vor dir selbst.“ 
Dachte er das wirklich? Dass das hier eine Rechtfertigung sein sollte?

„Du verstehst das nicht“, fuhr ich ihn an.

„Nein, das tue ich wirklich nicht. Du weißt, dass ich niemals eine Familie hatte, 
der ich irgendetwas hätte beichten können, also musst du mir erklären, weshalb 
du das Gefühl hast, es ihnen unbedingt erzählen zu müssen, obwohl ich doch 
genau sehe, dass du eigentlich noch gar nicht bereit dafür bist.“

Ich atmete tief durch. Wann war es so weit gekommen, dass Andrew mich 
besser kannte als ich mich selbst?

„Das ist kein Thema für jetzt“, versuchte ich mich noch zu retten, doch er ließ 
sich nicht abschütteln.

„Ich glaube, jetzt ist der optimale Zeitpunkt für dieses Gespräch.“ Er ließ sich 
im Schneidersitz auf die akribisch geharkte Kieseinfahrt sinken und zog mich 
mit sich. „Erkläre es mir, denn ich verstehe es wirklich nicht. Wieso willst du 
ihnen unbedingt jetzt die Wahrheit sagen?“

Die Wahrheit? Dass sie mich kaum kannten? Niemals meine Freundin kennen 
lernen würden, niemals von mir Enkelkinder bekommen würden? Das ich es 
immer schwerer als andere im Leben haben würde, weil es obwohl wir im 21. 
Jahrhundert lebten, noch immer überall intolerante Menschen gab, die sich für 
etwas Besseres hielten nur weil sie auf das andere Geschlecht standen?

Es würde sie unendlich belasten, zusätzlich zu den anderen Sorgen, die sie 
hatten. War es die Erleichterung, die ich mir von dem Geständnis erhoffte, 
wirklich wert?
War mir die Wahrheit wirklich all das wert?



Ich beantwortete mir diese Frage ehrlich:
„Ich weiß es nicht.“

Alle glücklichen Familien sind einander ähnlich;
Unglücklich ist jede Familie auf ihre eigene Art

Christine bildete sich nichts ein. Ihr Familie war zerfallen, und das bereits vor 
Jahren. Ob sie sich selbst die Schuld daran gab? Vielleicht, ja, auch. Sie hatte 
sich auch Dinge vorzuwerfen, die sie eigentlich bereuen sollte, für die sie aber 
einfach kein bedauern aufbringen konnte. Den Betrug an ihrem Mann? Sie hielt 
ihn für gerechtfertigt.

Sie fragte sich, ob die anderen genauso viel sahen wie sie selbst.

Ihr Mann stand seit einer Woche jeden Morgen eine halbe Stunde früher auf, als 
würde er ihr beweisen wollen, dass er in letzter Zeit besonders hart arbeitete, 
obwohl sie wusste, dass er stundenlang nur in seinem Auto umherfuhr.

Dachte ihre Tochter Jennifer wirklich, dass sie ihr seltsamen Verhalten, ihre 
Übelkeit und die Empfindlichkeit wenn man sie auf ihren Ex-Freund ansprach, 
nicht bemerkte? Und gestern, da war ein Anruf eingegangen, von einer 
Krankenschwester, die nachgefragt hatte, ob sie eine Annabeth in der Familie 
habe, da wohl ein Kind mit gleichem Nachnamen zur Adoption freigegeben 
worden sei. Sie hatte verneint.

Und nun Chris, der Jüngste in der Familie. Wenn man seine Geheimnisse 
verbergen wollte, dachte sie bei sich, sollte man sich nicht mit ihnen gemeinsam 
in die Einfahrt ihres Hauses setzen. Sie wünschte sich, dass die beiden 
hereinkamen, dass die den Namen des anderen jungen Mannes erfahren würde, 
die Pflichten einer Mutter erfüllen konnte und den Partner eines ihrer Kinder 



genau unter die Lupe zu nehmen. Doch beide gingen nach einer gefühlten 
Ewigkeit wieder, ohne an die Haustür geklopft zu haben.

Sie kannte den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge.
Die Wahrheit nicht auszusprechen, war nicht das Gleiche wie zu lügen und eine 
Lüge konnte sich oftmals in etwas Wahres umwandeln. Sie hatte niemals eine 
Lüge von ihrem Mann oder einem ihrer Kinder gehört, ebenso wie sie selbst 
niemand eine ausgesprochen hatte.
Doch die Wahrheit – das war etwas vollkommen anderes. Wenn es denn so 
etwas wie Wahrheit gibt, dachte sie, dann ist sie wohl etwas, wovor die 
Menschen sich viel zu sehr fürchten, als dass sie sich jemals trauen würden, sie 
jemandem ins Gesicht zu sagen, oder sie sich auch nur selbst einzugestehen.

Jeder hat Geheimnisse.
Das war eine Wahrheit.
Nicht jedes dieser Geheimnisse sollte aufgedeckt werden.
Ebenfalls eine Wahrheit – oder war dies bereits gelogen?

Sie konnte den Unterschied nicht mehr erkennen. Und eigentlich, eigentlich war 
er unwichtig. Schließlich hört jeder nur das, was er verkraften kann, ob es nun 
Wahrheit oder Lüge war.

„Nun, wieso, wieso“, fragte sie sich, den Blick auf die mittlerweile leere 
Einfahrt gerichtet, „scheint es dann so schwer zu sein, die Wahrheit zu sagen?“

Thora Hohberg Q2

Anderthalb Wochen
2.Preis der Oberstufe



Blonde Engelslocken, 
So fettig, die schlechte Verkleidung 
Liebevolles Trugbild, 
Haftende Splitter 
Im Zögern geködert.
Ein Lächeln als Köder, 
Dem Kind zu verbündet 
Scheinzüge

Frischen Menschen im Vertrauen

Altgeartet, Geichgesinnte
Gleichgeartet Altgesinnte? 
Im Pulsbruchteil des Zögerns gefangen.

Off'ne Augen
Bind fixierend

Starr erfroren jede Furcht
Erloschen die Stille, 
Im Innern des Mädchens, 
Nur noch Nichts. 
Nichts im Massen, ohne Maß
Infiziert am eigenen Ich. 
Erkrankt am Selbst sein.
Wie erkennt man Menschenmasken?

Die bunt bestickten Kissen hatten sich abgewandt. Dem plumpen Abklatsch 
griechischer Gottheiten zum Gefolge, der sich im Wanst seines Wohlbefindens 
wälzte und r-
ekelte. Rauch wickelte sich von Stäbchen, spielte verstecken in den schweren 
Vorhängen, und nebelten sanfte Träume ein, während draußen der Winter tollte.
Zärtlich tastete eine Hand nach scheuen Wangen. Gelbgebleichte Fingernägel 
hinterließen unsichtbare Spuren auf der jungen Haut, so tief brannte die 
Berührung. Brannte das Mädchen. Branntmarkte sie. Geprägt zum Eigentum der 
Liebe. Gestempelt durch innige Sehnsucht nach Hass.
Inmitten des warmen Zimmers hockte ein Häufchen. Einsam, aber nicht alleine. 
„Ich muss jetzt gehen.“, wie fremd die angeborene Stimme klingen kann. 
Kraftlos, wie ein unpassendes Zahnrad in einem stillgelegten Uhrwerk.
Ein unförmiger Schatten umschlang die zierliche Gestalt, als die Schwarte sich, 
dicht gefolgt vom Rest des Mannes, erhob. Sanfte Hände umfassten das 
versteinerte, kleine Gesicht. Parfümierte Lippen streichelten die taube Stirn.
Gewisperte Worte misstönten, wo sie schmeicheln sollten: „Danke,dass du da 
warst.“



Knarrend schloss sich die Szene, Ein Mädchen schloss den Holzvorhang selbst. 
Fremd war sie sich geworden, so fremd, dass sie ein bestimmendes 
Personalpronomen nicht länger verdiente.

Vom Protagonisten, zum beiläufigen Komparsen des eigenen Lebens ist es ein 
kurzer Abstieg. Die Sprossen der Leiter zum Lebensglück sind morsch. Einmal 
gebrochen setzt die Regieanweisung Tag um Tag spannungslose 
Laufbandkakophonien, statt sozialem Umgang an die Tagesordnung. Die 
Darsteller merken es nicht. Sie Funktionieren.
Essen kann Energiezufuhr sein. Zum Antrieb eines stumpfen Daseins. Eine 
geschmacklose Konvention sozusagen. 
Kann jemand erraten, was Schmecken bedeutet?
Schlaf ein Zwang, die Tore des eigenen Körpers zu verriegeln und sich hinter 
den Liedern beim eigenen Körper einzusperren.Höhnisches Lebensmetrum 
hämmernd unter hinter dem Trommelfell.
Und Nähe... Nähe sticht, reißt, kratzt am Schorf vernarbten Vertrauens.
Und Nähe... Nähe lässt sich meiden.

„Kass?“ - „Hey Papa!“ - „Wie gehts Ulli?“ - „Gut glaube ich.“

Was kann ich schon über das Wohlbefinden von Menschen referieren? 
Irgendwie geht es schon. 
Wir existieren und das ist gut. Oder schlecht. Je nachdem, wie man Dasein 
wahrnimmt. 
Wie geht es mir? Ich bin.

Beschienen vom bläulichen Licht des Computers zeichneten sich Runzeln auf 
der Stirn ihres Vaters ab, „ Du warst doch gerade bei ihm.“
„Hmm...“, das klicken einer Klinke beendete das potentielle Verhör.

Was, wenn ich was kaputtgemacht habe?

Im vertrauten Zimmer fraß sich ein spontaner Parasit durch gefühllose 
Erinnerungen, um an der Gegenwart seines Wirtes zu knabbern. Ich spürte 
nichts als Wortlosigkeit. Die zumindest schien ihm nicht zu schmecken.

Wummernde Bässe, lachende Stimmen als Melodie zum Takt der polternden 
Flaschen.
Geübt gespielt erwachsene Hände im Nacken eines jungen Mannes mit 
ironischen Augen. Neugierige Finger. Die Lippen auf denen der Frau necken 
ihren Witz beinahe bis zum Limit. Frech stupst sie ihn in die Seite. Grinsend 
hebt er seine Hand, um sie liebevoll an die Wange des zerbrechlichen 
Geschöpfes zu legen. Ihm wird kaum die Zeit bleiben, den erschrockenen 
Ausdruck in ihren Augen zu bemerken.



Schluchzend stößt sie ihn fort. Eine Kurzschlussreaktion. Ein langer Schaltkreis.
Es täte ihr leid, stottert sie.
Wieder das Ende einer Party.

Abgestandene Luft, in Jahren des Alkohols gegoren, ersuchten beißend, mich zu 
ersticken. Am liebsten würde ich sie gewähren lassen. Das Alter hatte die 
dreisten Beißer schmal geschliffen. Reißzähne. Statt Blut saugten sie 
Widerstand. Wie ein sterbender Fisch auf Landgang wand sich die wabbelige 
Zunge in meinem Mund.
Ich wollte kotzen, ihm den Abscheu in den Hals spucken. Ich wünschte ihn zu 
schlagen, ihn wegzustoßen. Wenn ich ihn nur nie wieder sehen müsste! 
Ich würde... ich könnte... Ich konnte es nicht.
Da sitzen, abwarten, gewähren lassen, genug für einen Menschen. Alles musst  
irgendwann vorüber gehen. Nichts kann ewig dauern.
Die Pupillen brannten in meinem Schädel. Sie hatten sich an den gefärbten 
Haaren entzündet, am glänzenden Fett, den durchsichtigen Wimpern.
Er brauchte sich nicht zu strecken, um den Raum zu beherrschen. Er musste 
keinen Muskel anstrengen, mich zu halten.
Warme Wände, klebrige Falle, schwingende Tücher, wirbelnd im Wind von 
Nirgendwo weckten Träume aus modrigen Trieben. Ahnungslos hatte ich mich 
zwischen ihnen verrannt. 

Noch Wochen in der Zukunft des Moments wird die Zimmerdecke genauso 
nichtssagend sein, jeden Morgen. Aufwachen und nach oben starren wird zu 
einem Ritual werden und den Tag seiner Schöpfung in seine Schranken weisen. 
Normalität zieht ihren Bannkreis.

Schreiben kann wie Malen sein. Als könnte ich das Gesicht aus der Luft pausen.  
Für Fahndungsplakate, die nicht finden, sondern verschwinden lassen sollen.
Dafür zumindest danke ich dir, danke ich mir, dass ich mein Vertrauen verlor. 
Leere Worte klingen pappiern. Gepunshte Freunde wellen sich nicht bei 
Feuchtigkeit. 
Ihre Haltbarkeit muss sich auf Umwegen beweisen.

Geborgenheit wiegt eine Fastfrau in den Polstern des Sofas. Wie sie es sich 
darauf bequem gemacht hat, mag sie älter sein, als das Mädchen. Mit dem 
Finger lassen sich Muster auf die Bezüge malen und wieder verschwinden 
lassen, wenn man darüber wischt. Bilder finden einen kurzen Auftritt zum 
gleichmäßigen brabbeln des Fernsehers. Hin und wieder zeichnet sich eine der 
vorüber flimmernden Szenen ab.
„Darf ich stören?“, aus dem Schein des Flurlichts mischt sich die Silhouette 
einer Frau in das Spiel.
Die Mattscheibe beugt sich dem Willen der Fernbedienung, als Mutter und 
Tochter den Deckel von in Büchern konservierten Erinnerungen lüpfen.



„Damit fing das Übel an!“, stöhnt die Jüngere, auf ihr von einer gigantischen 
Schultüte überragtes Vorzeit-ich deutend. Grinsend neckt der Fuß der Älteren 
ihren Sprössling: „Du konntest kaum abwarten, endlich ein echtes Schulkind zu 
sein!“
„Alles nur Gespielt.“, folgt gekicherter Protest, „ Nur damit die Tüte gut 
bestückt wird!“
Gruppenfotos. Alle Verwandten und sonst wie Angehörigen, jeder wirft sich 
neben dem munteren Geschöpf in Pose, um sich gleich zu Beginn des neuen 
Lebensabschnittes zu verewigen. „Hast du Oma und Opa schon eingeladen? Es 
sind nur noch zwei Wochen.“
„Anderthalb und ich kann immer noch Durchfallen!“, Anderthalb Wochen in 
Zwölf Jahren und dann Ende, „ Sie kommen zum Kaffee vorbei.“
Von einem Fenster im Leben eines Kindes leuchten blonde Engelslocken, ein 
Lächeln, dem Kind zum verbündeten.
„Und Ulli?“

Schatten der eigenen Kotze brennen in meinem Hals. Reste eines machtlosen 
Moments. Meine Stimme verschlingt sich im aufsteigenden Ton. Von tief, tief  
drinnen. Tränen fluten von Außen nach Innen. Ich habe ihn nicht weggestoßen.

„Geh doch kurz rüber und lad' ihn ein.“
„Ich muss noch Mathe lernen.“, blubbert das Echo einer Stimme.
„Vor dem Fernseher?“
Mechanisch erhebt sich ein Körper. Drei Treppen nur sind es im selben Haus. 23 
Stufen und ein Türklingeln. Sicherheitsabstand. Bannkreis durchbrechende 
Schritte.
Eine ausladende Umarmung.

All mein Abscheu speit ihm ins Gesicht und übergießt die glotzende Visage mit 
gereifter Wahrheit.
Peitschender Ekel reißt ihm die Wunden in die Haut, die ich seit ihm bin. 
Angewidert stiere ich ihn an.
Wie er sich windet! Wie seine selbstverliebten Pupillen vor Schrecken Platzen!
Wie ihn das Wissen tief begräbt, bis er kein Mädchen mehr berühren kann!
Hab' ich was kaputt gemacht? Ich hab nicht mal stopp gesagt...

„Samstag in zwei Wochen ist meine Abifeier.“
„Wie lieb, dass du mich einlädst.“, strahlt Ulli, „Willst du nicht auf einen Tee 
reinkommen?“
„Ich muss noch Mathe lernen.“

Sie ahnen die Wehrlosigkeit ihrer Opfer, inhalieren ihre Atemlosigkeit. Aber du 
bist nicht machtlos. Bei allem was sie tun, lastet die Schuld auf anderen 
Schultern. Lass sie dich nicht brechen. 



Du bist nicht schuld!
Was wir schreiben sollte Laut werden, sonst schreit es in unseren Köpfen.
Was wir sprechen tönen, bevor es uns zerreißt.

Sara Gluvic Q4

Zwischen Irgendwo und Nichts

Ich hab leider gelacht, als dem lachen überhaupt nicht danach war. Hat sich 
schließlich verkrochen und bleibt nun ganz weg. Alles führt zurück dahin, wo 
leere Blätter Heimat suchen. Und jemanden, der sie zu sich nimmt. Nicht aus 
Zwang und Widerwillen. Der Faden hat sich gut gehalten, so ganz trist, doch 
viel zu stark gespannt. Wie ein Regentropfen schlängelt sich das Blut hinauf, 
hinab und hinterlässt dicke Spuren. Ich mache daraus den neuesten Trend und so 
weiß nur ich, was wirklich ist. Der Himmel spuckt mir leise auf den Kopf. Und 
ich hoffe, die anderen haben es gehört. Doch keiner sieht hin. Denn keiner will 
das Stück verlassen. So bleibt jeder artig in seiner Rolle und schmiert weiter 
Farbe über Schmerz, klebt Pflaster auf die Wahrheit. So wollen sie leben. Und 
später sterben. Und eigentlich nicht. 

Hast du von durchsichtigen Menschenhüllen geträumt, als du noch an das große 
Glück geglaubt hast. Das große Finden. 

Die Wahrheit in ihrer reinsten Form. Doch erkennen musstest du, dass sie noch 
viel mehr schmerzt, als die Ungewissheit und die Frage, wieso. Denn nun gibt es 
keine Ausreden mehr, kein Entwinden und Entfliehen.

Silbrig hängen schleichende Gedanken in der Luft und verdampfen im 
Abendlicht.

Träge Stunden zeichnen den Tag. Vor dem Fenster haben sich Sonnenstrahlen 
auf dem ersten Grün des Jahres niedergelassen. Die Blätter saugen gierig am 
Leben, als wüssten sie um ihre Vergänglichkeit. Im Licht von draußen wird 
drinnen jedes Staubkorn sichtbar, leichte Rauchschwaden hängen in der Luft. 
Der Nachhall längst gerauchter Zigaretten, um irgendwie die Leere des Raumes 
zu füllen. Kalt ist es trotzdem und Schwere liegt in der Luft. Das Geräusch 
unseres Atems vermischt sich mit den Straßenklängen und ergibt eine seltsame 
Melodie.



Zwischen den Wimpern und zwischen den Lippen sammeln sich salzige 
Blütenblätter wie verlorene Sünden.

Ich habe den Mündern zugesehen, wie sie zueinander sprachen und sich dabei 
nicht ansahen. Trauriges Spiel, das wir da spielen. Traurig, weil es dem Leben 
die Bedeutung nimmt. Und der Sprache ihren Sinn. Können so viel ausdrücken 
und entscheiden uns doch für das einfachste. Bloß nicht kompliziert oder weit 
oder tief. 

Und jeden Tag ein neues Leben. Aber eigentlich das gleiche. Das immer immer 
gleiche. 

Schmierige Hautfetzen trüben den Blick, genau da, wo alles wichtig wird. 
Wörterrisse schweben in der Luft, die Lücken bauen unzerbrechliche Gerüste.

Du hast geschrien, als du gelebt hast. Und dann so stumm, als du starbst. 
Undurchdringliches Schweigen. Du hast sie stets gesucht, die Wahrheit. In 
allem.

Doch sie lag irgendwo dazwischen. Aber das wolltest du nicht sehen. Du 
wolltest keine Lügen mehr leben, denn schon zu lange haben wir Lüge um Lüge 
aufeinander aufgebaut, bis wir selbst nicht mehr wussten, was davon wahr und 
was gelogen war.

Verschwimmen ineinander wie erinnerte Träume, die sich mal so real anfühlten 
und sich ins Gedächtnis brannten. Bleierne Zeit legt sich um die Geschichten, 
die dich umgeben. Unverrückbar, all die Unwahrheiten. Tief vergraben liegt das 
Nichts, die Wahrheit dazwischen.

Als du nicht mehr konntest, als dich die Ungewissheit kaputt machte, weil die 
Wahrheit so lange auf sich warten ließ, da hast du dich für das Nichts 
entschieden. So laut waren deine Schreie, doch keine Ohren, die es hörten. Bis 
das Schweigen einbrach, die Stille des Lebens dich übermannte. Und vielleicht 
lag gerade in ihr die Wahrheit. 

Du wolltest sie nicht tragen. Zu endgültig lag sie in deinen Händen und brannte 
grell in den Augen. Brannte die Haut weg, die du so lange gepflegt und aufrecht 
erhalten hattest.



Die Schreie waren schlimm, das Schweigen danach, unerträglich.

Als du sie dann wegschmisst, die letzten Reste unter deinen Fingernägeln 
herauskratztest, da war nichts übrig. 

Nichts als Leere.

Nacheinander und gleichzeitig hat sich Gewitter im Munde gesammelt. In 
deinen Augen konnte ich den Regen strömen sehen, der feuchte Geruch hing dir 
in den Haaren.

Viel zu lange hast du gehalten, was nicht haltbar war. Hast die Schwere mit dir 
getragen, wie Klamotten am Leib und hast sie nie loswerden können. Während 
du mit Worten spieltest und jeder hinhörte, warst du in Gedanken ganz stumm. 

Flüstergespinste an schwindenden Ufern waren deine Worte für mich. Der 
Nachgeschmack wie festgestampfter Wüstensand auf rauer Zunge. Hältst den 
Sinn tief vergraben unter hübsch verpackten Unwahrheiten. Dein Körper passt 
sich an, unbemerkt. Für beide und für alle.

Lache vor Wut, nur zu und lass die Ausreden, die gefilterten Gespräche. Helle 
Klänge zeichnen deine Linien, den Tag, die Nacht. Reines Chaos.

Grelle Töne, Licht das knistert. Viel zu laut. Schleich voran und male Münder, 
so wie sie sein sollen. Die Augen noch dazu, wenn dir die Kraft dazu bleibt. 
Hast die Streitereien satt, den Wechsel von Ich zu Ich. Macht so träge und die 
Wände bleiben weiß. Und ungeschminkt. Und ungesehen.

Wer guckt sich schon die weißen Wände an, wenn diese in Gedanken bereits 
gewaltsam überstrichen wurden. In den verschiedensten Farben. So bleibt der 
kurze Blick, der Eindruck beim Überfliegen schön und lebendig. Doch nach 
einer Weile mischen sich die Farben, trocknen lassen wir sie nie. Und 
irgendwann ergibt sich ein hässliches braun. Und jeder kann es sehen. Doch 
jeder übersieht. Schaut gar nicht erst hin. Und so wird braun zu weiß und 
schließlich unsichtbar.

Alles flüstert und trotzdem viel zu laut. Meine Schreie will ich gut verstecken. 
Oder so verzerren, dass sie wie Murmeln klingen. Und keiner sie erkennen kann.



Du hast noch nicht einmal versucht, mich zu verstehen und auch nicht morgen 
wird’s so sein. Schleich weiter so dahin, sieh mich aus den Augenwinkeln und 
nie im Ganzen. Doch so werde ich immer mehr entgleiten. Vielleicht wirst du 
irgendwann sehen können, was ich sehe. Vielleicht wird das niemand. Was ist 
geworden, dass jeder nur noch müde ist? 

Schließt sich ein in selbstzerstörerische Mauerhülsen. Scheint undurchdringlich, 
doch ein Hauch von Zweifel reicht, um all das wieder einzureißen, was du dir so 
mühsam erbaut. 

Und fragt sich dann, wie die Wunden im Kopf entstehen konnten. Vielleicht 
liegt die Erklärung auf der Hand, ich kenn sie nicht. Kalt wie so, wie dann, wenn 
Stein Gedanken trifft. 

Wie man sich so zusammenkauert, ungewollt gewollt. Gewollt ungewollt. 
Lachen tut man auch, um der Wahrheit zu widerstehen. Verrücken, Leib und 
Seele war nie eins. Seele himmelhoch hinaus, in viel zu weite Welten. Alles 
breit und nichts ist tief. Die Tiefe fühlt sich träge an und schwer liegt sie im 
Leib. Und immer weiter dringt sie vor, ein Ende kennt sie nicht, ein Ende gibt es 
nicht. 

Ich bin, wovor ich flüchte. Denn es macht Angst zu Sein. Mit Sorgfalt Flucht für 
Flucht schon planen, der Tagesablauf richtet sich und Zeit, die gibt es nicht. 
Nicht für mich und nur für dich. 

Dunkel, dunkel, Paradies.

Und die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen.

Stefan Lange Q4

Nachtscheinen

Die Luft brennt und jeden Meter, den du rennst



Schaust du zurück und fühlst dich langsam verrückt

Rot waren die Lippen, nun sinds deine Augen beim Blicken

Dein Weg eine Allee voller Dorn´, Hass und Gefühle werden dein Ansporn

Die Zeit rennt mit jedem Meter, den du brennst

Dein einziger Wille durchhalt eine Nacht voller Stille

Aus deiner Überraschung wird mit jedem weiteren Schritt deine Verzweiflung

Hell sind deine Erinnerungen, bleich dein Gesicht voller Verwundungen

Die Wirklichkeit brennt mit jedem Meter, den du rennst

Deine Frage nach der Wahrheit wird deine Frage nach Zerissenheit

Du bist Kaptain auf der Titanic und hörst die Zeit, die unaufhaltsam tickt

Du versuchst zu rennen wie ein stolzes Reh, doch deine Anmut kracht verloren in 
den tiefen See

Die Nacht weint mit jedem Meter, den du scheinst

Deine Frage, wie nach Kopf oder Zahl, ist eine Frage ohne weitere Wahl

Du bist in schnellen Momenten unaufhaltsam, dein starker Wille ist dein 
Seelenbalsam

Am Ende stehst du da mit glücklicher Vergewisserung oder zerbrichst in 
vernichtender Verbitterung


